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Krieg der Vampire

Dies war nicht ihre Heimat.

Diese Welt hatte sie aufgenommen, denn sie schuldete ihnen Dank - auch wenn nur ein kleiner Personenkreis das wusste.

Ihr Heimatplanet war für die nächste Zeit tabu für die beiden Wesen, denn als die Letzten ihres Volkes vor den Schrecken der weißen Stadt geflohen waren, waren sie deren Stadthalter gewesen - Vinca und Lakir von Parom.

Wächterin und Krieger des steinernen Molochs, der den gesamten Planeten annektiert hatte. Ohne Rücksicht - ohne Gnade!

Es musste viel Zeit verstreichen, ehe sie mit Vergebung rechnen konnten. Sehr viel Zeit.

Dass sie sich in ihrem Exil verändern würden, war nur eine logische Folge der Realität.

Doch niemals hätten sie gedacht, wie einschneidend eine solche Veränderung ausfallen konnte.

Einschneidend… grausam und dabei so menschlich!


Vinca war entsetzt und verwirrt.

Es fiel ihm schwer die Tatsache zu akzeptieren, wie sehr sich seine geliebte Frau doch verändert hatte. Und das in so relativ kurzer Zeit.

Es war ja noch nicht sehr lange her, dass die beiden von Parom stammenden Wesen zusammen mit der Gruppe um Professor Zamorra herum den Plan der Herrscher über die weißen Städte vereitelt hätten. Am Ende hatten sie eine Entscheidung treffen müssen, nein - sie waren einfach nur der Logik gefolgt:

Die Erde war der einzige Ort, der ihnen zurzeit blieb. Es würden viele Jahre vergehen, ehe Vinca und Lakir nach Parom zurückkehren konnten. Doch das war es nicht, was Lakirs Veränderung in Gang gesetzt hatte, zumindest nicht primär.

Es war die Tatsache, dass die beiden den Wunsch Maiisaros, dem Licht der Wurzeln, nicht nachkommen konnten, sich um deren Welt zu kümmern. Maiisaro war zu ihren Brüdern und Schwestern in die Herrscherkuppel zurückgekehrt. Ihre merkwürdige und geheimnisvolle Welt blieb verwaist zurück, öde und unauffindbar. Ob die Spielkameraden Maiisaros, die seltsamen Ballwesen, sich von ihrem Wahn erholt hatten, ob die Überreste des Wurzelpools noch existierten, das alles konnte niemand beantworten.

Maiisaros Welt war über die Fähigkeit der Krieger der weißen Städte - den sogenannten Speer - erreichbar gewesen, doch dieses fantastische Transportsystem existierte nun nicht mehr. Vinca hatte sich dieser Tatsache gebeugt, doch Lakir… sie wurde immer stiller, hatte zwischendurch Phasen, in denen sie wie aufgedreht wirkte, nur um dann wieder in Depressionen zu verfallen.

Vinca hatte in seiner Not Artimus van Zant um Hilfe gebeten, doch der Physiker war ebenfalls ratlos. Vielleicht musste man Lakir nur mehr Zeit zugestehen, denn es war ganz sicher nicht leicht für sie, auf einer fremden Welt leben zu müssen und Maiisaros Bitte nicht erfüllen zu können. Sicher hätte man einen normalen Menschen in dieser Situation zu einem Psychiater geschickt - von denen Artimus allerdings absolut nichts hielt - aber selbst wenn: Was hätte Lakir einem Therapeuten erzählen sollen? Dass sie von einer weit entfernten Welt stammte? Dass sie dort die Wächterin über eine weiße Stadt gewesen war? Artimus konnte sich an den Fingern einer Hand abzählen, wo das für Lakir geendet hätte - in einer geschlossenen Anstalt! Nein, das war keine Option.

Die beiden Paromer lebten nun in einem Kaff nahe der mexikanischen Grenze, unweit von El Paso, dem Stammsitz von Tendyke Industries. Robert Tendyke - Chef des Konzerns - hatte den Paromern hier ein kleines Haus zur Verfügung gestellt; zugleich sorgte Tendyke dafür, dass die beiden finanziell unabhängig waren. Vinca war allerdings viel zu stolz, um sich beschenken zu lassen, also arbeitete er von zu Hause aus an der Computeranlage vernetzt für die astronomische Abteilung von Tendyke Industries. Seine Erfahrungen waren unschätzbar, denn er war als Krieger ja unzählige Male im Speer durch das All gereist. Er musste seine Beobachtungen nur so verwenden, dass die Wissenschaftler der Erde sie auch wirklich begreifen konnten.

Einmal in der Woche fuhr er nach El Paso, um dort mit den Leuten den persönlichen Austausch zu pflegen.

Oft kam Lakir auf diesen Fahrten mit ihm, doch das war nicht immer der Fall. Manchmal ertrug sie die Hektik der großen Stadt ganz einfach nicht, an anderen Tagen stürzte sie sich in den Trubel und holte Vinca dann erst spät von Tendyke Industries ab. Oft war sie dann an den folgenden Tagen über alle Maßen gut gelaunt, doch lange hielt dieser Zustand nie an.

Heute hatte es bis zum Mittag gedauert, ehe Lakir sich von ihrem Lager erhoben hatte - ganz langsam, gequält, als würde jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schmerzen. Doch es waren nicht die Knochen, es war ihre Seele, die so schwer wog wie ein Mühlstein.

Vinca sparte sich den Versuch, seine Frau auf welche Art auch immer aufzuheitern. Das hatte er längst aufgegeben. Er wusste nur noch eines ganz genau: Sie brauchte Hilfe - von wem auch immer.

Vor dem Haus hielt in diesem Augenblick ein reichlich aufgepumpt aussehender Geländewagen, auf dessen Motorhaube das Firmensymbol von Tendyke Industries zu sehen war. Vinca runzelte die Stirn, auf der das Tattoo einer Wurzel auf ewig eingebrannt war; ein Grund, die Haare stets in die Stirn zu kämmen, wenn man lästigen Fragen vorbeugen wollte.

Vinca wusste nicht, mit wem er als Besucher des Konzerns gerechnet hatte, doch der Mann, der aus dem Wagen stieg, hatte ganz sicher nicht auf seiner Liste gestanden.

Es war niemand anderes als Professor Zamorra!

Vinca von Parom lief zur Tür, um den Franzosen gebührend zu empfangen. Selbst Lakir erhob sich, wenn auch mühsam, und folgte ihrem Mann. Die Begrüßung an sich fiel kurz, aber äußerst herzlich aus, wie es unter Leuten der Fall ist, die gemeinsam einer Gefahr ins Auge geblickt und diese besiegt hatten - man schätzte einander ungemein.

Und so hielt sich der Parapsychologe auch nicht sehr lange mit Vorgeplänkel auf. Er kam direkt zur Sache.

»Ich brauche eure Hilfe.«

Vinca und Lakir sahen einander kurz verblüfft an. Welche Hilfe sollte das wohl sein? Zamorra begann zu berichten, und so erfuhren die beiden Paromer von den Dingen, die Artimus van Zant bei Telefonaten nur kurz erwähnt hatte.

Sie erfuhren, dass der Vampir Starless, der sich auch Bibleblack nannte, Ted Ewigk den Machtkristall gestohlen hatte, dass Ewigk zwar überlebt hatte, doch bei diesem Angriff jegliche Erinnerung verlor - und noch mehr als das, denn er wurde zu einem lallenden Kleinkind. Nur langsam durchlief er nun die Entwicklungsstadien, die ihn vielleicht irgendwann wieder zu einem erwachsenen Mann machen würden. Vielleicht passierte das allerdings auch nie, sicher war Zamorra sich da absolut nicht. Und sie erfuhren, dass dieser Diebstahl im Auftrag der ERHABENEN Nazarena Nerukkar durchgeführt worden war, die sich Ewigks Kristall sichern wollte. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Starless der Diener zweier Herren war. Und so brachte er den Dhyarra-Kristall nicht zu ihr, sondern zu Tan Morano, in dem die absolute Machtgier erwacht war.

Morano wollte sich zum Herrscher über alle Vampire aufschwingen, und er besaß das notwendige Para-Potenzial, um den Machtkristall beherrschen zu können. Die Lage war also mehr als undurchsichtig. Zamorra rechnete damit, dass Morano seinen Plan jederzeit umsetzen konnte - es war nur noch eine Frage der Zeit. Zugleich musste die ERHABENE auf ihrem Kristallplaneten vor heißer Wut kochen. Sie konnte ganz einfach nicht zusehen, wie ein großes Machtgefüge entstand, das auf einem Dhyarra der 13. Ordnung beruhte.

Mittendrin stand Ted Ewigk - und sein Leben war in größter Gefahr, denn Morano und Nazarena Nerukkar wussten nun, dass er noch lebte - und diesen Zustand mussten sie ändern, keine Frage.

»Meine einzige Hoffnung ist, dass Tan Morano den Kristall noch nicht wirklich perfekt beherrscht. Vielleicht bringt uns das ein wenig mehr Zeit, ehe der Vampir zu einer wirklichen Bedrohung wird. Ich bin sicher - wenn er die Macht über das komplette Nachtvolk besitzt, wird ihm das noch lange nicht reichen.«

Vinca von Parom runzelte die Stirn. »Eine Sache verstehe ich nicht. Ich bin kein Fachmann in diesen Dingen, aber ich glaube von dir oder Artimus gehört zu haben, dass ein Dhyarra ganz speziell auf seinen Träger abgestimmt ist, richtig?«

Zamorra nickte. Darüber hatte er sich auch so seine Gedanken gemacht. »Richtig, aber ihr müsst wissen, dass Ted Ewigk seine Rolle als ERHABENER nie geliebt hat. Den Machtkristall hat er nur im äußersten Notfall eingesetzt. Ich kann ihn zurzeit nicht fragen, doch ich denke, er hat diese ganz spezielle Prägung auf seine Person ganz einfach vernachlässigt, denn sie muss ständig erneuert werden. Oder Morano besitzt die Fähigkeit, diese Personifizierung ganz einfach aufzuheben… ich kann nur spekulieren.«

Lakir ergriff das Wort. Zamorra hatte sofort gespürt, dass mit der schönen Frau etwas nicht stimmte.

»Man sagt doch, dass jeder, der nicht über die Para-Fähigkeit verfügt, sofort stirbt, wenn er einen Dhyarra auch nur berührt, den er nicht beherrschen kann. Wie konnte dieser Starless seinen Plan dann durchführen?«

Zamorra nickte. Die Paromer besaßen die Fähigkeit, eine Situation analytisch zu betrachten und dann die entscheidenden Fragen zu stellen.

»Auch das trifft zu - bei Menschen, Ewigen, sicher auch bei Paromern oder Uskugen, doch dieser Starless Bibleblack ist ein Vampir, zudem einer der stärksten Vertreter seiner Rasse. Vampire verfügen nicht nur über fantastische Kräfte, sich selbst zu heilen, sondern auch über die Fähigkeit, sich magischer Angriffe zu erwehren. Offenbar kann Starless die zerstörerische Kraft eines Dhyarras, die einem normalen Wesen das Hirn ausbrennen würde, ganz einfach abwehren. Morano und die ERHABENE hätten ihn ansonsten kaum für diesen Auftrag ausgesucht.«

Vinca von Parom spürte, wie in ihm das Interesse für diesen Starless Bibleblack erwachte. Offenbar war der weit mehr als nur ein normaler Blutsauger. Zamorra fuhr fort.

»Vampire trotzen den heftigsten Magieattacken, doch gegen einen simplen Holzpflock können sie sich kaum verteidigen.« Einen Augenblick nur hielt er inne, dann kam erzürn Grund seines Besuches. »Zurzeit befindet sich Ted Ewigk in der Obhut von no tears, umgeben von mehreren Dutzend Kindern also und unter Aufsicht von Artimus van Zant und seinen Leuten, doch dort ist er nicht sicher. Eine Vampirin, die zum engsten Kreis von Moranos Anhängern gehört, ist Sinje-Li. Ihr erinnert euch?«

Beide nickten, denn sie erinnerten sich nur zu gut daran, wie sehr Artimus gelitten hatte, als diese Sinje-Li no tears angegriffen hatte. Er selbst hatte damals nicht helfen können, denn als abtrünniger Krieger der weißen Städte war er mit dem Kampf gegen die Herrscher beschäftigt gewesen.

»Sinje-Li weiß nur zu gut, wo sich no tears befindet. Also muss ich Ewigk von dort fortbringen. Fort zu euch, wenn ihr helfen wollt.«

Die Paromer sahen Zamorra erschrocken an. Vinca stand auf und ging nervös im Raum umher. »Aber dieses Kaff hier befindet sich nur wenige Kilometer von der Villa entfernt. Das ist doch viel zu offensichtlich.«

Es war Lakir, die ihm widersprach. »Nein, ist es nicht. Ich verstehe Zamorra. Morano und diese Sinje-Li werden auf der ganzen Welt nach Ted Ewigk suchen, am wenigsten jedoch direkt vor der Haustür, sozusagen.«

Vinca von Parom nickte. Das war vielleicht die richtige Denkweise, aber er fühlte sich unwohl bei der ganzen Sache. Ein ausgewachsener Mann mit dem Verstand und dem Gefühlsleben eines Pubertierenden? Wie kam Zamorra ausgerechnet auf Lakir und ihn? Der zuckte nur mit den Schultern.

»Ihr lebt hier relativ abgeschieden. Die Menschen hier kennen euch noch nicht richtig, also werden sie sich auch nichts dabei denken, wenn ihr Besuch bekommt. Außerdem ist Ted für euch ein Fremder. Ihr werdet mit seinem jetzigen Zustand besser umgehen können als seine alten Freunde. Also? Kann ich auf euch zählen?«

Vinca blickte zu seiner Frau, die plötzlich wieder abwesend und apathisch wirkte. Auch Zamorra war das ganz sicher nicht entgangen. Vinca blickte Zamorra an.

»Bring ihn zu uns, wir kümmern uns um den zu groß geratenen Bengel.« Er versuchte ein Lächeln, doch irgendwie misslang es ihm.

Als der Mann von Parom Zamorra zu dem Geländewagen begleitete, fragte der Franzose ihn direkt. »Mit Lakir stimmt etwas nicht, richtig?«

Hastig schilderte Vinca ihm die Situation. Zamorra fühlte seine Befürchtungen bestätigt.

»Sei mir nicht böse, wenn ich so direkt bin, Vinca. Trinkt Lakir?«

Der Paromer schüttelte energisch den Kopf. »Sie war die Wächterin einer planetenumspannenden weißen Stadt - solche Dinge waren ihr stets fremd. Das würde ich auch bemerkt haben, denn in unserem Haus befindet sich kein Tropfen Alkohol.«

»Schon gut.« Zamorra blickte in Richtung des Hauses. »Aber irgendetwas läuft bei euch ab, beziehungsweise läuft es an dir vorbei. Beobachte Lakir genauer. Diese euphorischen Phasen, die übergangslos in Depressionen übergehen, haben eine Ursache. Finde sie heraus, Vinca.«

Sie verabschiedeten sich mit festem Händedruck. Am nächsten Tag sollte Zamorra Ted Ewigk zu den Paromern bringen.

Als er den Geländewagen, den Robert Tendyke ihm zur Verfügung gestellt hatte, in Richtung El Paso rollen ließ, kam dem Professor seine eigene private Situation in den Sinn.

Er war nun wirklich nicht der Mensch, der zurzeit Beziehungstipps von sich geben sollte.

Und bei den Gedanken an Nicole verdunkelte sich Zamorras Seele um einige Nuancen.

Auch die Country-Musik, die aus dem Radio dröhnte, konnte seine Stimmung da nicht mehr aufhellen…

***

Tan Morano spürte die Schmerzen in all seinen Muskeln.

Er fühlte, wie seine Kräfte nur langsam zu ihm zurückkehrten - viel zu langsam, denn die selbstheilenden Fähigkeiten der Vampire waren legendär. In den vergangenen Tagen hatte er dieses Potenzial über die Maßen strapaziert. Es war nicht so, dass er verwundet worden wäre, nein, es ging einzig und alleine darum, den Status quo ante wieder herzustellen, den Zustand also, in dem er sich vor dem Tag befunden hatte, an dem er zum ersten Mal den Machtkristall eingesetzt hatte.

An diesem besagten Tag hatte er das Potenzial des Dhyarras erfühlen können. Noch war er nicht in der Lage, die gesamte Machtfülle des Kristalls anzuwenden, doch das würde schon bald der Fall sein.

Mit jedem Schritt, den er tat, konnte Morano fühlen, wie die alte Geschmeidigkeit zurück in seine Glieder drängte. Er verließ das Herrenhaus durch den Hintereingang. Dort hatte noch vor Kurzem eine freie Fläche existiert, die in alten Zeiten von den früheren Bewohnern dieses Domizils, das sich in den Bergen Korsikas befand, sicher als Nutzfläche angelegt worden war. Landwirtschaft - vielleicht sogar Feigenbäume oder Weinanbau? Morano war das gleichgültig.

Jetzt hatte diese Fläche eine ganz andere Art der Verwendung gefunden, denn auf ihr stand nun die altrömische Villa, die Tan Morano mit der Kraft des Machtkristalls aus den Katakomben Roms direkt hierher versetzt hatte. Eine enorme Anstrengung, der er Tribut gezollt hatte.

Bitteren Tribut!

Nun war er auf dem Weg, um zu überprüfen, wie weit er das Rad der Zeit hatte zurückdrehen können - zumindest, was seine körperliche Verfassung betraf. In der Villa gab es einen Raum, in den Morano sich sofort verliebt hatte. Ganz offensichtlich handelte es sich um das Schlafgemach der ehemaligen Herrin des Hauses. An der Rückwand des Zimmers gab es einen hohen Spiegel, dessen Ränder kunstvoll verziert waren. Hier hatte die Gattin eines römischen Senators einst viele Stunden des Tages verbracht, um sich dann abends perfekt präsentieren zu können. Zumindest war das Moranos Vorstellung.

Vampire hatten kein eigenes Spiegelbild. Viele Geschichten über die Kinder der Nacht waren bei den Menschen im Umlauf, die meisten davon ganz einfach nur Märchen. Doch das fehlende Spiegelbild war eine Tatsache. Eine Tatsache, die Morano jedoch noch nie akzeptiert hatte.

Er war eitel. Für ihn war dies keine zu verurteilende Eigenschaft, im Gegenteil. Er liebte Luxus in jeder Form. Und er liebte die Frauen. Er pflegte sich über alle Maßen, kleidete sich nach der neuesten Mode, war stets elegant und auf der Höhe der Zeit. Er konnte nicht begreifen, wie sich heute die meisten Vampire darstellten. Sie liefen in Lumpen gekleidet herum, legten keinerlei Wert auf ihr Äußeres. Sie hatten sich den Menschen nahezu vollständig angepasst, denn auch die entsprachen nicht dem Level, das Morano für sich gesetzt hatte.

Das alles hatte ihn dazu geführt, seine uralte Vampirmagie bis an ihre Grenzen auszuschöpfen. Das Ergebnis war nicht befriedigend gewesen, doch immerhin besaß Tan Morano ein Spiegelbild, wenn es auch recht verschwommen und nicht präzise war. Als er diesen Spiegel hier in der alten Villa tief unter den Straßen Roms gefunden hatte, war ihm klar geworden, wozu er den Machtkristall als Erstes verwenden würde. Und er hatte Erfolg gehabt - in diesem Spiegel konnte er sich nun so deutlich sehen, wie es bislang das Privileg der Menschen gewesen war.

Ein Privileg, das auch grausam sein konnte, denn als er die Villa nach Korsika versetzt hatte, zeigte ihm der Spiegel anschließend, wie hoch der Preis der Macht für ihn war.

Was er sah, raubte ihm beinahe den Verstand.

Seine dunklen und vollen Haare waren von hellem Grau durchzogen - seine perfekte Stirn lag in Falten - und links und rechts von seinen Nasenflügeln waren deutlich zwei tiefe Furchen zu erkennen.

Morano erinnerte sich nur zu gut an diesen für ihn so einschneidenden Augenblick. Professor Zamorra hatte ihn gewarnt, dass der Dhyarra der 13. Ordnung seinen Tribut einfordern würde.

Er entzog Morano all das, was ihm stets am wichtigsten gewesen war - sein Aussehen. Sein Körper alterte, Haare und Haut waren in nur wenigen Stunden zu denen eines Greises geworden. Und seine Manneskraft hatte den Vampir an diesem Tag zum ersten Mal kläglich im Stich gelassen. All dies drohte ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Sein erster Gedanke war natürlich, den Machtkristall einzusetzen, um diese Entwicklung rückgängig zu machen, doch das wagte er nicht.

Also ging Morano den langen Weg, der über seine ihm gegebenen Vampirfähigkeiten verlief. Es hatte Tage gedauert, doch nun war sein Abbild wieder nahe dem, das er stets so gepflegt hatte. Die Kraft der Regeneration hatte gewirkt…

Morano betrat die Villa und durchquerte mit langsamen Schritten die unzähligen Räume, deren Böden, Wände und Decken perfekte Mosaike aus Millionen winziger Steinsplitter vorzuweisen hatten. Wahre Kunstwerke!

Vor dem hohen Spiegel blieb er schließlich stehen.

Wenn man genau hinsah, konnte man noch die Ansätze der Furchen erkennen, die seine Nasenflügel flankierten. Selbst Morano hatte es nicht vollständig geschafft, all die Dinge zu beseitigen, die der Kristall ihm angetan hatte.

Was wird erst geschehen, wenn ich den Machtkristall in seiner ganzen Machtbreite einsetze?

Genau das würde er tun müssen, wenn er sich zum Herrn über alle Vampire machen wollte. Er musste den Blutruf aussenden - den Blutzwang, der den Nachtkindern keine andere Wahl ließ, als sich dem neuen Herrn zu unterwerfen.

Sarkana war ein uralter Vampirdämon gewesen. Ihm war es leicht gefallen, alle Blutsauger unter seine Knute zu zwingen. Morano selbst war ein Vampir, der sicher über mehr Macht verfügte, als die meisten seines Volkes, doch er war nicht so privilegiert wie Sarkana. Wenn er den Blutzwang ausrufen wollte, benötigte er dazu außergewöhnliche Hilfsmittel.

Hilfsmittel wie den Machtkristall.

Was wird der Kristall aus mir machen?

Furcht war eine ungewohnte Emotion für Tan Morano, doch hier und jetzt sprang sie ihn mit aller Macht an. War es das alles wert? Wie weit würden die Veränderungen gehen, die der Dhyarra bei ihm bewirkte? Vielleicht sogar… bis zu Moranos Vernichtung, der vollständigen Vergreisung, die auch seine selbstheilenden Kräfte keinesfalls mehr auffangen konnten?

Ja, Furcht, die ihn schüttelte und endgültig aus der Fassung zu bringen drohte. Doch gleichzeitig wurde Morano klar, dass die Gier nach der Macht ihren Keim bereits tief ihn ihm verankert hatte - zu tief, um sich dagegen jetzt noch wehren zu können.

Lange blickte er in den Spiegel, lange und intensiv. Sein Plan war es gewesen, mit dem Dhyarra zu experimentieren, bis er ihn vollkommen beherrschte. Er wusste nun, dass dies nicht möglich war, denn die Auswirkungen des Kristalls waren einfach zu drastisch - da war kein Platz für Spielereien. Tan Morano war nun klar, dass er direkt zu seinem Hauptanliegen kommen musste.

Der Blutruf… der Blutzwang - noch heute würde er ihn aussenden!

Morano fühlte die freudige Erregung in sich hochsteigen, doch sie hatte eine ungeliebte Begleiterin, die sich an ihr festklammerte:

Es war die kalte Furcht…

***

Sinje-Li und Starless waren die einzigen Zeugen dessen, was nur wenige Stunden später in der altrömischen Villa geschah. Das gesamte Gelände - Herrenhaus und Villa eingeschlossen - hatten die beiden Vampire zuvor soweit es möglich war gegen unerwünschte Eindringlinge gesichert. Tan Morano wünschte keine Störung bei dem, was er nun tun wollte.

Sinje-Li und Starless waren die einzigen Bediensteten Moranos. Das war einmal anders gewesen, doch Chauffeur, Köchin und Dienerschaft hatte er längst abgeschafft. Je weniger Augen sein Tun beobachten konnten, je kleiner war die Gefahr von Verrat, den Morano fürchtete. Jeder von Machtgier Besessene sah stets und überall Feinde lauern, Renegaten, die seine Pläne zu durchkreuzen trachteten. Morano machte da keine Ausnahme.

Die Sonne stand bereits tief, sie hatte nun keine Kraft mehr, einem Vampir ernsthaften Schaden zuzufügen - schon gar nicht Starless, dessen ganz spezielle Vergangenheit ihn gegen den Einfluss des Sterns immun machte. Starless schaltete sein Denken weitgehend aus, denn er wollte exakt an diese Dinge nun nicht erinnert werden. Das Gewesene sollte ruhen, sollte schweigen, wenn vielleicht gerade ein neues, großes Stück Zukunft begann.

Starless beobachtete Sinje-Li so unauffällig wie möglich. Sie hasste es, wenn sie im Fokus stand. Ungewöhnlich für eine so schöne Frau, doch auch Sinje-Li hatte sicher einen vergangenen Hintergrund, der sie geprägt und geformt hatte. Starless fragte nicht nach - er würde keine Antwort erhalten, allerhöchstens würde sie ihn angiften. Dennoch - die Raubvampirin, als die sie sich ja selbst bezeichnete, schien in den vergangenen Tagen eine Veränderung durchgemacht zu haben. Etwas an ihr erschien Starless nun unsicher und schwankend, als wäre sie unschlüssig darüber, ob Morano nicht einen riesigen Fehler beging, den auch sie dann würde auszubaden haben. Doch vielleicht irrte Starless da ja auch.

Er selbst war auch nicht unbedingt sicher, was geschehen mochte, wenn Tan Morano den Blutzwang ausrufen würde. Starless glaubte, der alte Vampir war noch nicht so weit. Er hätte sich mehr Zeit lassen sollen, damit er den Machtkristall auch wirklich beherrschen konnte.

Doch Morano ließ sich nicht beirren - heute sollte es geschehen.

Als der künftige Herrscher über alle Vampire auf der Bildfläche erschien, musste Starless sich ein mitleidiges Lächeln verbeißen. Morano schien sich tief in der Zeit verfangen zu haben, in der die prächtige Villa erbaut worden war. Er trug eine schlohweiße Toga, die beinahe bis zum Boden reichte. Nur wenn der Saum beim Laufen nach oben wippte, wurden die Schnürsandalen sichtbar. Seine langen schwarzen Haare trug Morano offen.

Starless bemühte sich, keine seltsamen Vergleiche in seinem Bewusstsein hochkommen zu lassen, doch das wollte ihm nicht gelingen: Als Tan Morano an ihm vorüberschritt, erinnerte er Starless an ein verhärmt aussehendes Zwitterwesen aus Mann und Frau - sorgenschwer und unsicher. Seine Gesichtszüge schienen gealtert. Starless bemerkte die Furchen und alle Alarmglocken schlugen in ihm an.

Konnte es sein, dass der Machtkristall - nein, sicher täuschte er sich.

Morano beachtete weder Starless noch die Raubvampirin. Er schien vollständig in sich selbst gefangen zu sein, unfähig, seine Umgebung auch nur wahrzunehmen. Als er die Treppe zur Villa hinauf stieg, da schien er für Starless gebeugt und unsicher zu gehen. Dann entschwand Morano den Blicken des Vampirs, der Sinje-Lis Blick suchte. Die Vampirin jedoch wandte sich zur Seite. Vielleicht hatte sie die gleichen Eindrücke wie Starless gehabt, doch sie schien das alles für sich behalten zu wollen.

Minuten verrannen, in denen Starless sich fragte, ob Morano tatsächlich die Kontrolle über den Kristall hatte - oder der über ihn? Dann zuckte der Vampir zusammen.

Und mit ihm die ungezählten Schwestern und Brüder des Nachtvolkes - auf der Erde, in den Schwefelklüften… wo sie sich auch immer befanden. Die Stimme, die in ihren Köpfen mit Macht Einzug hielt, ließ keinen Raum für Gedanken, Emotionen, für Gier, Hoffnung oder Verzweiflung; selbst die Gier nach frischem Blut wurde von ihr überlagert und verdrängt.

»Ich rufe euch, Kinder des Blutes, Krönung alles Seins. Ich rufe euch, mein Volk! Ich sende ihn zu euch - den BLUTZWANG. Ich, euer aller Oberhaupt. Ich - Tan Morano! Folgt dem BLUTZWANG.«

Starless war in die Knie gegangen, denn die Stimme dröhnte wie ein Dampfhammer in seinem Körper. Unweit von ihm entfernt, sah er Sinje-Li am Boden liegen. War Morano wahnsinnig geworden? Hatte die Macht jedes Maß der Dinge aus ihm vertrieben? Oder war das nur die Bestätigung dafür, dass er den Dhyarra nicht wirklich zu beherrschen gelernt hatte? Nur langsam ebbten die Schmerzen ab. Kein gelungener Beginn einer Herrschaft!

Erneut erklang die Stimme in Starless' Kopf, doch nun hatte sie ein erträgliches Maß an Intensität. Morano hatte seinem Volk noch etwas zu sagen.

»Als Sarkana seine Herrschaft ausrief, da benutzte er genau diese Worte. Und auch er wollte die uralte Vampirrasse wieder an die Spitze der Schwarzen Familie führen - doch auf anderen Wegen, als die, die ich beschreiten werde. Ab sofort werden alle Clans ihre nur allzu menschlichen Aktivitäten einstellen. Ich dulde keine Bandenkriminalität, an deren Spitze Vampire stehen. Denkt zurück an das, was das Nachtvolk einst gewesen ist. Ich werde die Führer der einzelnen Clans zu mir rufen. Bis dahin wird es kein organisiertes Glückspiel, kein erpresstes Schutzgeld, kein Rotlichtmilieu mehr geben, das von Vampiren geleitet wird - wenn doch, dann werde ich drastisch in meinen Strafen sein! Folgt mir - folgt dem Blutzwang - hin zu alter Größe!«

Die plötzliche Stille in Starless' Kopf war wie eine Befreiung. Er konnte es fühlen - Morano hatte es geschafft, durch die Kraft des Machtkristalls den Blutzwang auszusenden. Es war anders gewesen, als bei Sarkanas Machtergreifung, doch nicht minder bindend und zwingend. Die Nachtkinder mussten ihn akzeptieren - oder ihn bekämpfen. Niemand hatte es damals gewagt sich gegen Sarkana zu stellen.

Doch wie würde das bei Tan Morano aussehen? Sein Wort war Gesetz, doch was scherten sich die mafiös ausgerichteten Clans um Gesetze? Starless sah, wie Sinje-Li wieder auf die Beine kam. Kurz trafen sich die Blicke der beiden. Starless war sicher, dass er in ihren Augen die gleichen Fragen lesen konnte. Starless blickte zur Villa hin. Von Morano war noch immer nichts zu sehen. Wahrscheinlich genoss er die Momente seines Triumphes. Momente später verwarf der Vampir diesen Gedanken wieder, denn in der offenstehenden Tür der Villa erschien Morano.

Er hatte sich ein Cape um die Schultern geworfen, dessen Kapuze seinen ganzen Kopf umschloss. Starless konnte Moranos Augen unter dem Kapuzenrand blitzen sehen. Der neue Herrscher hielt den Kopf gesenkt, ganz so, als wolle er jeden Blickkontakt vermeiden. Seine Stimme, die in Starless' Kopf so drastisch und dramatisch geklungen hatte, war nun wieder beinahe sanft.

»Ich ziehe mich in das Herrenhaus zurück. Die kommenden 24 Stunden haltet ihr mir jede Störung vom Hals - dafür haftet ihr mir mit eurem Leben.«

Starless sah, dass Sinje-Li den Mund öffnete, weil ihr Fragen auf der Zunge brannten. Doch die Vampirin schwieg. Morano passierte die beiden, ohne nach links oder rechts zu schauen. Er gab sich alle Mühe, keine Schwäche zu zeigen. Erst als er sich mit aller Kraft in sein Schlafzimmer geschleppt hatte, erlaubte er seinem Körper zu reagieren.

Tan Morano brach zusammen, hilflos wie ein neugeborenes Kind rollte er sich zusammen. Seine Gliedmaßen zuckten wild, doch das nahm er überhaupt nicht wahr.

Zu viel… es war zu viel! Er fordert mehr, als ich geben kann…

Der neue Herrscher über das Nachtvolk, Führer einer Streitmacht, die keinen Gegner auf der Erde und in der Hölle zu fürchten hatte, wimmerte wie ein Baby…

***

Artimus van Zant verzweifelte an der schlimmsten Arbeit, die er sich je aufgeladen hatte.

Dennoch stand sein Entschluss nach wie vor fest: no tears hatte keine Zukunft mehr, zumindest nicht in der Form als Heim für Kinder, die Schlimmes erlebt hatten, denen ein normales Leben versagt geblieben war.

Der Grund für diesen Entschluss war einfach erklärt, denn die alte Villa, die als Stammsitz und Heim von no tears fungierte, war mehr als nur einmal Ziel dunkler Mächte geworden. Vor nur wenigen Wochen war das geschehen, was van Zant schon lange befürchtet hatte - ein Vampir war in die Villa eingedrungen und hatte Manja Bannier getötet, die hier als Erzieherin gearbeitet hatte. Unfassbar - und dennoch war die Sache noch relativ glimpflich abgelaufen, denn nur wenige Zimmer entfernt hatten die Kinder darauf gewartet, dass Manja zu ihnen zurückkehrte. Es war beinahe ein Wunder, dass der Vampir die Kleinen nicht bemerkt hatte.

Nein, es gab keine Alternative mehr. No tears würde als Organisation unter der Verwaltung von Robert Tendyke auch weiterhin helfend eingreifen, doch ein Zuhause für betroffene Kinder würde es nie wieder sein. Artimus selbst wollte sich komplett zurückziehen, denn er war doch stets der Hauptgrund für die Übergriffe aus der Hölle gewesen - zumindest empfand er das so.

Es würde jedoch nicht ausreichen, wenn er ging und sich das Zamorra-Team hier nicht mehr blicken ließ. Das konnte keine Sicherheit für die Kinder garantieren, denn dieser Ort war gebrandmarkt, er war Vampiren und anderem Höllengesocks bekannt, und das reichte vollkommen aus, um eine ständige Gefahr zu beschwören.

Seit vielen Tagen bestand van Zants Arbeit daher darin, eine neue und gute Unterkunft für die Kinder zu suchen. Erst dann konnte er gehen. Bisher hatte sich Rola diBurn noch nicht konkret geäußert, was sie tun würde, wenn der Tag gekommen war. Artimus fürchtete, sie würde ihn vielleicht nicht weiter auf seinem Weg begleiten wollen. Übel konnte er ihr das dann ganz sicher nicht nehmen, denn bei ihm zu bleiben, glich einem Sprung in kaltes Wasser. Artimus hatte noch keine Vorstellung, wie seine Zukunft aussehen mochte. Zu solchen Überlegungen fehlte ihm jetzt auch die notwendige Ruhe.

Und die stellte sich auch ganz sicher nicht ein, als draußen von der Halle her Kindergeplapper laut und lauter wurde. Die Tür zu seinem Büro öffnete sich und ein grinsender Professor Zamorra trat ein, der alle Mühe hatte, um ein gutes Dutzend Kinder draußen zu halten, die natürlich mit in van Zants Allerheiligstes wollten. Die Männer begrüßten sich kurz und herzlich.

»Vielleicht sollte ich für ein paar Tage bei euch einziehen. Die Kinder schaffen es irgendwie, mir meine Grübelei auszutreiben, habe ich das Gefühl.«

Van Zant nickte. »Noch immer keine Änderung bei dir und Nicole?«

Zamorra winkte nur ab. Ein eindeutiges Zeichen, dass er darüber nicht sprechen wollte.

»Ich bin aus anderem Grund hier, ganz sicher nicht, weil ich dir meine miese Laune um die Ohren schlagen will.« In kurzen Sätzen berichtete er van Zant, dass er Ted Ewigk bei Vinca und Lakir einquartieren wollte. Der Physiker nickte bedächtig. Es war ein Risiko, Ewigk so nahe dem Ort unterzubringen, den die Vampire um Tan Morano ja kannten - Sinje-Li und dieser Starless Bibleblack, der Mörder von Manja Bannier, waren beide bei no tears eingedrungen, wenn auch aus verschiedenen Motiven heraus.

Vielleicht hatte Zamorra ja recht. So nahe mochten Morano oder die ERHABENE ihn dann doch nicht vermuten. Ted Ewigk war in großer Gefahr, denn sowohl für den alten Vampir als auch für die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war er nach wie vor ein knallrotes Tuch. Beide konnten alles brauchen, nur keinen lebenden Ted Ewigk, der als ständige Bedrohung ihrer Pläne irgendwo im Hintergrund schwebte.

»Wie geht es Ted?«

Van Zant grinste Zamorra an. »Ich schätze, er ist jetzt auf dem geistigen Level eines Vierzehnjährigen. Die volle Pubertät - er benimmt sich wie ein Rüpel und nur zwei Sekunden später wie ein kleiner Junge, der Liebe und Zuneigung einfordert. Kurz gesagt: Er ist kaum zu ertragen. Vinca und Lakir werden ihre helle Freude mit ihm haben. Ich bin jedenfalls nicht böse, wenn er uns verlässt. Versteh mich nicht falsch, aber er bringt unglaubliche Unruhe in die anderen Kinder.«

»Hat er sich denn an irgendetwas erinnert?« Zamorra hoffte noch immer, dass das Gedächtnis Ewigks sich wieder ganz einstellen würde. Doch damit konnte man im Grunde kaum rechnen.

Artimus bestätigte das leider. »Nein, sein Verstand altert, aber darin ist nichts, was ihn an sein früheres Leben erinnert. Ein Buch mit leeren Seiten - nur von seinem Stein plappert er andauernd. Irgendetwas in ihm ist noch immer stark mit dem Dhyarra verbunden. Ganz erstaunlich.«

Das sah der Professor genauso, denn als Ted Ewigk noch der ERHABENE der DYNASTIE gewesen war, hatte er den Machtkristall oft verflucht. Eine solch mächtige Waffe konnte durchaus zu einer Bürde werden. Zamorra konnte das gut nachvollziehen, denn auch er hatte schon die Gedanken gehabt, ob er ohne Merlins Stern nicht besser dran gewesen wäre. Den Traum, den Artimus zurzeit träumte, kannte Zamorra auch nur zu gut. Irgendwo ganz neu anfangen, auch mal wegsehen können, wenn Gefahr drohte, sich darauf verlassen, dass andere die Kastanien aus dem Feuer holen würden.

Nur ein Traum, der immer wieder rasch von der Realität verdrängt wurde. Zamorras rechte Hand war unwillkürlich zu der Stelle gewandert, an der Merlins Stern sonst an der Kette hing. Es war nun schon eine lange Zeit vergangen, seit er Asmodis die Silberscheibe übergeben hatte. Er nahm sich fest vor, den Ex-Teufel zur Eile zu drängen. Ohne Merlins Stern fühlte der Parapsychologe sich regelrecht nackt.

Zamorra zog seine Gedanken rasch wieder aus diesen Tagträumen heraus. »Gut, ich werde Ted morgen zu unseren Freunden von Parom bringen. Wo treibt er sich jetzt herum?«

Artimus van Zant erhob sich und Zamorra folgte dem Freund. »Meistens ist er auf seinem Zimmer, doch um diese Tageszeit hockt er oft in unserer kleinen Bibliothek.« Zamorra warf Artimus einen verblüfften Blick zu. Der Südstaatler lachte kurz auf.

»Ja, ja, auch ein auf Krawall gebürsteter Pubertierender hat da so seine Hobbys. Ted liebt Abenteuerromane - wer nicht? Aber ich wundere mich schon, dass er Harry Potter und Konsorten verschmäht und sich Robinson Crusoe reinzieht… und die Schatzinsel, Peter Pan und den guten alten Lederstrumpf. Ich finde das ja großartig, wenn ich ehrlich bin.«

Zamorra wunderte sich absolut nicht, im Gegenteil - war das nicht ein kleiner Beweis, dass nicht wirklich alles aus Teds Bewusstsein für immer und ewig gelöscht war?

Sie fanden Ewigk tatsächlich in dem hübsch eingerichteten Raum, in den sich die Kinder zurückziehen konnten, wenn sie ein wenig Ruhe und geistigen Input brauchten. Doch Ewigk saß nicht mit einem Schmöker in einem der gemütlichen Lesesessel. Er stand vor einer Weltkarte, die nahezu die komplette Rückwand des Raumes ausfüllte.

Es schien, als würde Ted Zamorra und van Zant überhaupt nicht bemerken, doch als die beiden direkt hinter ihm standen, da streckte er seinen rechten Arm aus. Mit dem Zeigefinger deutete er auf eine ganz bestimmte Stelle auf der Karte. Seine Stimme klang entschieden und schien sich ihrer Worte vollkommen sicher zu sein.

»Dort. Dort ist mein Stein! Jemand benutzt ihn. Ein böser Mann - das darf der nicht!«

Dann wandte er sich ruckartig zu Zamorra. »Komm, wir gehen dort hin, ja? Wir holen meinen Stein zurück und alles wird wieder wie früher!«

Die Augen von Zamorras altem Freund glänzten, dann füllten sie sich mit Tränen.

Professor Zamorra spürte ein Kribbeln am ganzen Körper.

Ted Ewigk hatte seinen Finger auf Korsika gelegt, auf eine Region in der Bergwelt dort. Und Zamorra wusste nur zu genau, wer sich dort eingenistet hatte. Schon Khira Stolt war exakt dorthin entführt worden - von niemand anderen als Tan Morano.

Tan Morano - Zamorra brauchte nicht mehr lange überlegen. Er wusste, was zu tun war.

Nicht Morano würde Ted jagen, nein, denn einen Spieß konnte man ja durchaus einmal umdrehen…

***

Die Kreidefelsen von Dover boten einen wahrhaft beeindruckenden Anblick.

Selbst ein alter Vampir wie Sorgesh musste das einräumen. Der Clanführer der in Rumänien ansässigen Strigoi-Sippe fragte sich, wer außer ihm noch hier auftauchen mochte.

Der Blutzwang von Tan Morano hatte kaum 24 Stunden bestanden, als er die Nachricht erhielt. Anders als Morano verständigten die Führer der wichtigsten Clans sich längst mittels E-Mail oder anderen modernen Hilfsmitteln. Sorgesh wusste, dass längst nicht jede der angesprochenen Sippen reagieren würde. Einige mochten sich durchaus kommentarlos Moranos Willen beugen. Viele hatten schon lange darauf gewartet, dass es einen neuen Anführer für die Nachtkinder geben würde.

Sorgesh gehörte sicher nicht zu denen. Die Nachricht war klar formuliert gewesen - die Clanführer wurden zu einem Treffen aufgefordert, bei dem es um die Neuorientierung aufgrund der letzten Ereignisse gehen sollte.

Sorgesh sah sich um. Er war alleine hier. Nun, zumindest der Absender der Nachricht sollte noch auftauchen. Der Wind pfiff scharf und schien mit winzigen Pfeilen gespickt zu sein. Sorgesh ignorierte das. Er dachte an das, was Tan Morano eingefordert hatte. Die Clans in allen Ländern der Erde hatten sich wie selbstverständlich der Zeit angepasst. Natürlich gab es im Nachtvolk Einzelgänger, die in der Dunkelheit ihre Opfer jagten, doch sie gehörten mittlerweile zu einer Minderheit. Der Schutz der Sippe war ein riesiger Vorteil - und er machte es leicht, den Blutdurst stets ausreichend löschen zu können.

Vampire waren den Menschen nun einmal überlegen. Kein Wunder also, dass sich viele Sippen darauf spezialisiert hatten, ganz bestimmte Wirtschaftszweige für sich zu beanspruchen. Schutzgelderpressungen, Prostitution und Glücksspiel zählten dazu. Es lebte sich auf dieser Welt nun einmal wesentlich angenehmer, wenn man über Geld verfügte - über viel Geld! Das machte das Vampirdasein leichter.

Rumänien hechelte den westlichen Staaten in Sachen Kapitalismus hinterher, doch die früher kommunistischen Länder holten rasch auf. Auch im Bereich der Bandenkriminalität. Sorgeshs Strigoi-Clan musste sich den großen Kuchen nicht mit vielen anderen teilen, dafür hatte er nachdrücklich gesorgt. Es hatte einer breiten Blutspur bedurft, doch dann waren die wichtigsten Märkte in seiner Hand gelandet. Und Sorgeshs Hand regierte streng und gnadenlos.

Wie aus dem Nichts heraus materialisierte sich jetzt keine drei Schritte von ihm entfernt eine Gestalt, die er nur zu gut kannte. Sorgesh verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Natürlich - mit Cerek hätte er rechnen müssen, denn der aus Polen stammende Anführer des Upir-Clans war ganz sicher auch nicht gewillt, sich die Zügel von Morano aus der Hand nehmen zu lassen.

Die beiden Clanführer waren sich nicht sonderlich grün, doch sie hatten es stets so gehalten, sich einander aus dem Weg zu gehen. Das war die beste Versicherung für einen Frieden - vielleicht hätte man das einmal gewissen Menschenführern erklären sollen.

Zu einer frostigen Begrüßung blieb den beiden keine Zeit, denn eine dritte Person erschien auf der Bildfläche. Der Vampir war im feinsten Zwirn gekleidet, trug seine schütteren Haare streng nach hinten gekämmt und legte offensichtlich größten Wert auf die Pflege seines Chaplin-Bärtchens; er war kleiner als die beiden anderen, doch alles an ihm drückte Überlegenheit und Macht aus.

Sorgesh kannte ihn, hatte keine guten Erinnerungen an diesen Nachtbruder:

Er hieß Ägier und herrschte über die beiden Vampirsippen in Griechenland, die Wrukolakas und die Lamien, die er geeint hatte. Allerdings war das nicht so freiwillig und friedlich abgelaufen, wie sich das anhörte. Man munkelte von Massakern, denen rund ein Viertel der Vampire in diesem Land zum Opfer gefallen waren. Doch nun herrschte dort Ruhe. Ägier war der uneingeschränkte König des Rotlichtes in Griechenland - und er war unermesslich reich.

Ihn würde es von den Dreien wohl am heftigsten treffen, wenn Morano seine neue Linie durchziehen würde. Ägier setzte ein Lächeln auf, das so falsch war wie ein 11-Euro-Schein.

»Erlauchte Runde, muss ich schon sagen. Allerdings hatte ich doch mit mehr Zuspruch gerechnet.«

»Hast du die Nachricht abgesetzt?« Cerek hielt Abstand zu den beiden anderen, die er nun wahrlich nicht zu seinen besten Freunden zählte.

Ägier zuckte mit den Schultern. »Nein, ich weiß nicht, wer uns hierher bestellt hat. Aber ich ahne, welches Ziel er verfolgt.«

»Das ist auch nicht schwer zu erraten.« Sorgesh winkte ab. »Doch wenn es bei uns Dreien bleibt, dann ist das sicher nicht genug.« Der Rumäne blickte die beiden an, doch an deren Gesichtern war nicht auszumachen, ob sie so wie er dachten.

»Ja, ich bin eher auch enttäuscht, könnte man sagen.« Die drei Clanführer wirbelten herum, als die Stimme hinter ihnen erklang. Der Mann, der ohne jedes Geräusch erschienen war, trug einen schwarzen Mantel, der vom harten Wind um seine schmale Figur geweht wurde. Er war groß - maß an die zwei Meter - und hatte das so typisch lang gezogene Gesicht eines Briten. Auf seinem Kopf trug er einen breitkrempigen Borsalino-Hut, der seltsamerweise von den Windböen unangetastet blieb.

»Ich habe euch gerufen, weil wir etwas unternehmen müssen. Und das auch noch schnell, ehe Tan Morano uns zwingt, alles aufzugeben, was wir uns aufgebaut haben.«

Sorgesh wunderte sich nun auch nicht mehr über den Ort, an dem die Zusammenkunft vereinbart worden war. Der Vampir war niemand anderes als Phileas Finch, der selbst unter den egozentrischen Vampiren so etwas wie eine Legende darstellte. Einst war er enger Vertrauter von Sarkana gewesen, hatte sich mit dem Vampirdämon überworfen und war untergetaucht. Als Sarkana vernichtet worden war, hatte Finch die Clans von England, Irland und Schottland geeint. Seither galten sie als mächtiger Verbund, dem sich niemand entgegenzustellen wagte.

»Das sagst du so leicht dahin.« Ägier schien nicht daran zu glauben, dass so ein Unternehmen erfolgreich für sie enden konnte. »Morano besitzt also die Macht, sich als Herrscher über alle Vampire auszurufen. Noch bevor Sarkana seine Herrschaft begann, hatte man Morano gefragt, ob nicht er der König des Nachtvolkes werden wollte, doch er lehnte ab. Und nun? Was ist geschehen? Wie konnte er nur den Blutzwang ausrufen? Was befähigt ihn überhaupt dazu?« Der Grieche schien äußerst nervös zu sein.

Finch winkte ab.

»Was ihn befähigt? Gestohlene Macht - glaubt mir, ich habe die entsprechenden Informationen. Und diese Macht müssen wir ihm wieder nehmen, denn ich habe nicht vor, mit Moranos Fuß in meinem Nacken zu leben. Tan Morano erwartet von uns, dass wir auf alles verzichten, was er als zu menschlich betrachtet - alle, die hier stehen, haben sich Organisationen aufgebaut, sind durch Kämpfe gegangen, um schließlich so weit zu kommen. Das alles sollen wir jetzt vergessen? Einfach so? Sollen wir den Menschen etwa unsere Geschäfte überlassen?« Finch schlug mit der geballten rechten Faust in die linke offene Handfläche. »Ganz sicher nicht! Und schon gar nicht, wenn uns das jemand befiehlt, der hier auf der Erde wie ein Dandy gelebt hat, wie ein bunter Fatzke, der sich nur um Kleidung, Autos und Frauen gekümmert hat.«

Und du dich darum, Drogen unter die Menschen zu bringen…

Sorgesh behielt diese Meinung für sich, doch er konnte nicht unbedingt behaupten, Phileas Finch auch nur ansatzweise zu mögen. Drogenhandel gehörte nicht zum Metier des Rumänen. Mit diesem Zeug verdarb man nur das Blut der Menschen - und somit beste Nahrung für Vampire.

»Was willst du gegen Morano unternehmen? Ich befürchte, er ist zu mächtig für uns. Wenn noch andere Sippen dabei wären, aber so…«

Finch unterbrach den Rumänen.

»Wie ich schon sagte - seine Macht ist gestohlen. Noch beherrscht er sie nicht perfekt. Er hat sich einen Machtkristall rauben lassen, wenn euch das etwas sagt.«

Die anderen sahen einander an. Natürlich sagte ihnen das etwas, denn jeder von ihnen wusste um die DYNASTIE DER EWIGEN, die schon mehrfach den Versuch gestartet hatte, die Erde zu übernehmen. Finch fuhr fort. »Er kann ihn benutzen, doch der Kristall hat seine eigenen Gesetze, gegen die Morano zu kämpfen hat. Und darum müssen wir schnell handeln, wenn wir das verteidigen wollen, was wir besitzen.«

»Willst du ihn direkt angreifen? Der Blutzwang war so intensiv wie bei Sarkana. Schwäche konnte ich da nicht feststellen.« Cerek meldete seine Zweifel an.

»Ich habe meine Informationen, die besagen, dass Morano nachdem er den Kristall benutzt hat, einem Zusammenbruch nahe ist. Das wird sich ändern, da bin ich sicher. Er wird lernen und noch viel stärker werden. Also können wir ihn nur jetzt attackieren. Warum zweifelt ihr? Noch steht ihm kein riesiges Vampirheer zur Verfügung. Bei den Kindern der Nacht herrscht jetzt Aufregung, jeder sucht nach einer Möglichkeit, wie er mit der neuen Situation umgehen soll. Doch wir - wir haben ein Heer! Die Upir, Strigoi, die Wrukolakas und Lamien - dazu der vereinigte Clan der englischen Insel unter meiner Führung… glaubt ihr nicht, dass man dies ein schlagkräftiges Heer nennen kann?«

Die Vampirführer tauschten Blicke aus. Was Finch da sagte, war nicht zu widerlegen.

Sorgesh trat vor Finch. »Und dann? Wenn wir Morano wirklich geschlagen haben? Wird dann alles wieder so wie zuvor? Oder hast du vor, dich dann zu unser aller Herrn aufzuschwingen?«

Das Misstrauen lauerte nicht nur in dem Rumänen, denn auch die beiden anderen hatten ganz ähnliche Befürchtungen. Phileas Finch lachte humorlos auf.

»Glaubt ihr, ich würde dann nach dem Kristall greifen? Ihr Idioten!« Die drei Clanführer näherten sich ihm knurrend, doch er hielt sie mit einer Handbewegung auf. »Dieser Kristall würde jeden von uns töten, wenn wir ihn benutzen wollten - einzig Tan Morano besitzt das Vermögen ihn zu handhaben. Es ist nicht weit her mit eurem Wissen, aber das spielt jetzt keine Rolle. Wollen wir einen Bund gegen Morano gründen oder nicht? Wenn ja, dann hört euch an, welchen Plan ich mir zurechtgelegt habe. Also? Wie entscheidet ihr euch? Krieg gegen den neuen Herrscher? Oder wollt ihr euch ducken und seine Forderungen erfüllen?«

In den Gesichtern der drei Clanherren konnte man ablesen, wie sehr sie genau letztere Konsequenz verabscheuten. Ducken? Niemals!

Der Bund wurde geschlossen, ohne dass ihn jemand laut proklamierte - der Krieg der Vampire hatte begonnen.

Der König sollte sterben…

***

So aufgedreht und voller positiver Energie hatte Vinca seine Frau schon lange nicht mehr erlebt. Ein Grund um sich zu freuen, sicher, doch gleichzeitig waren da wieder die leisen Zweifel, die den Paromer anfielen. Wie konnte sie so komplett umschalten? Von einer tiefen Depression direkt hinauf in ein psychisches Hochdruckgebiet - voller Lebenslust und Tatendrang… es war kaum zu fassen.

Und Vinca konnte nicht recht glauben, dass dies so ohne Weiteres möglich war.

Nicht auf natürlichem Weg. Als Zamorra sie verlassen hatte, war Lakir nach El Paso gefahren; sie beherrschte die Fahrzeuge dieser Welt um einiges besser, als Vinca es wohl je können würde. Also hatte er sie ziehen lassen, während er sich hier um das Zimmer gekümmert hatte, dass Ted Ewigk als Unterkunft dienen sollte. Vinca war sicher, dass Lakir tausend Dinge im Kopf hatte, die sie noch besorgen wollte, ehe ihr gemeinsamer Gast zu ihnen kam.

Vielleicht war dies die Aufgabe, die sie so dringend gebraucht hatte? Vielleicht…

Als sie dann nach drei Stunden wieder zurückkam, stieg sie mit strahlendem Lächeln aus dem Wagen und hielt zwei prallgefüllte Einkaufstaschen in die Höhe; zwei weitere lagen noch im Fond des Wagens. Selten hatte Vinca so viel unnötiges Zeug gesehen, doch es schien Lakir glücklich zu machen, allen nur möglichen und unmöglichen Unsinn einzukaufen, den ein Vierzehnjähriger eventuell brauchen konnte. Vinca schwieg dazu und zwang sich ein Dauerlächeln ab. Sollte er Lakir diesen Spaß verderben? Natürlich nicht!

Ewigks künftiges Zimmer war nur kurz darauf bezugsfertig. Die Paromer gingen früh zu Bett, denn sie rechneten damit, dass Zamorra Ted Ewigk früh am Morgen zu ihnen bringen würde.

Vinca schlief lange Zeit nicht ein - seine Frau hingegen schien von ihrer Einkaufstour erschöpft zu sein; ihre ruhigen Atemzüge bewiesen Vinca, dass sie ruhig und tief schlief.

Irgendwann mitten in der Nacht erwachte der Paromer. Automatisch tastete er nach Lakir, denn er hatte ein Geräusch gehört, das er nicht zuordnen konnte. Das Bett neben ihm war jedoch leer. Leise stand Vinca auf, verließ das Zimmer auf nackten Füßen.

Im Haus herrschte Dunkelheit, doch aus dem hinteren Zimmer drang ein Lichtschein vorsichtig unter der Tür hervor, kaum wahrnehmbar, als wolle er sich verstecken. Vinca blieb vor der Tür des Bades stehen und lauschte. Merkwürdige Geräusche drangen leise an seine Ohren, die er nur schwer einstufen konnte. Ein… Würgen?

Er zögerte nicht mehr länger und riss die Tür auf. Was er sah, schockierte ihn im höchsten Maß:

Lakir kniete vor der Toilette und hatte beide Arme um ihren Leib geschlungen. Krampfhaft würgte sie grüne Flüssigkeit aus sich heraus, dessen Quelle Vinca besser nicht kennen wollte. Lakirs Gesicht war weiß wie die Mauern Armakaths, ihre Augen schienen aus ihren Höhlen quellen zu wollen.

Mit einem langen Schritt war er bei seiner Frau, doch die wehrte ihn ab. Er glaubte ihre Stimme noch nie zuvor so gehört zu haben:

»Geh weg… lass mich alleine. Es geht gleich wieder… verschwinde!«

Vinca zuckte zurück, denn das war nicht Lakir, nicht die Frau, die er so sehr liebte. Ihre Augen - um die dunkle Ringe lagen - sprühten ihn böse an. Was war hier geschehen?

»Nun geh schon - ich komme gleich. Alles ist gut…« Mit diesen Worten übergab sie sich erneut. Und Vinca floh aus dem Bad wie ein Feigling.

Mit zitternden Beinen ließ er sich in der kleinen Küche auf einem der Stühle nieder. Kalter Schweiß lief ihm in die Augen. Angstschweiß, geboren aus der Angst um seine Frau. So viele Kämpfe hatte Vinca überstanden, so viele Gefahren, so unendlich viele Reisen mit dem Speer… Er hatte seine eigene Welt von einer weißen Stadt befreit, hatte den Kokon um die Höllenstadt Armakath zum Einsturz gebracht und so das Scheitern des großen Plans eingeleitet. Das alles hatte ihn nicht umgeworfen, doch was er in den letzen Minuten gesehen hatte, brachte ihn vollkommen aus der Bahn.

Welcher Dämon hauste in Lakir?

Vinca wartete, doch es dauerte noch eine gefühlte halbe Stunde, bis er aus dem Bad Geräusche vernahm. Leise Schritte, unregelmäßig und völlig unsicher - und sie passierten den Korridor, ohne bei der Küche anzuhalten. Vinca hörte, wie die Schlafzimmertür ins Schloss fiel. Lakir hatte sich dafür entschieden, nicht mit ihrem Mann zu reden, sondern wieder in ihr Bett zu gehen.

Für lange Momente blieb der Paromer sitzen, unfähig klar zu denken oder sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Dann stand er mit einem Ruck auf. In einer Ecke der Küche standen noch die teilweise leergeräumten Einkaufstüten, mit denen Lakir aus El Paso zurückgekommen war. Direkt daneben befand sich der Mülleimer mit seinem Schwingdeckel. Vinca fasste den Abfallbehälter, nahm den Deckel ab, und schüttete den gesamten Inhalt auf den Küchentisch. Irgendwo musste er ja mit der Suche nach dem beginnen, was seine Frau krankgemacht hatte.

Vielleicht stimmte etwas mit den Lebensmitteln nicht? Vinca von Parom wurde schneller fündig, als er es geglaubt hatte. Eine leere Packung fiel ihm direkt in die Hände, dann eine zweite. Beide gehörten zu ein und demselben Medikament - und beide waren leer.

Vinca kannte das Medikament, erinnerte sich sehr gut, dass einer der Ärzte von Tendyke Industries Lakir eine Packung davon verschrieben hatte, als sie sich auf der medizinischen Station des Konzerns hatte durchchecken lassen. Damals hatte sie noch gescherzt, weil sie nicht glauben wollte, dass ein irdischer Arzt einer Frau vom Planet Parom mal eben so alle Probleme mit Tabletten nehmen wollte.

Das Zeug war nichts anderes als ein starkes Antidepressivum, mit dem man besser nicht leichtfertig umgehen sollte. Vinca war davon ausgegangen, dass Lakir die Packung ungeöffnet gelassen hatte. Doch was er hier sah, sprach eine andere Sprache. Vor allem - woher kam die zweite Schachtel? Oder war das nicht die zweite Packung, sondern vielleicht… die zehnte? Oder die zwanzigste?

Vinca schüttete den Müll zurück in den Behälter. Er musste Lakir zur Rede stellen. Doch noch immer wollte er nicht an so etwas wie eine Sucht glauben. Niemals! Nicht Lakir. Leise ging er hinüber zum Schlafraum und öffnete die Tür. Lakir hatte sich zusammengerollt und schlief tief und fest.

Ihr Körper regierte so auf die Anstrengung, die er durchgemacht hatte - dieser Zusammenbruch, das Erbrechen, sicher war das alles zu viel gewesen. Vinca tastete nach dem Lichtschalter, doch dann stoppte er seine Bewegung. Nein, er konnte sie jetzt nicht wecken. Sollte sie sich ausschlafen. Morgen war noch Zeit genug, um über alles zu reden.

Leise schloss er die Tür wieder hinter sich. Er selbst war nun hellwach. An Schlaf war nicht mehr zu denken, also ging er in den kleinen Raum, in dem er sich so etwas wie ein Büro aufgebaut hatte. Von hier aus war er auch stets mit den Wissenschaftlern von Tendyke Industries verbunden, ließ das Internet praktisch rund um die Uhr mitlaufen. Kurz checkte er seine E-Mails durch und war mehr als überrascht, eine Nachricht von Professor Zamorra zu finden.

Der Text war mehr als unverbindlich gehalten, denn das Netz war bekanntermaßen alles andere als gefeit gegen unliebsame Mitleser. Also hatte der Professor nur vermerkt, dass die Ankunft des Gastes sich eventuell um einen oder zwei Tage verschieben würde. Diese Information reichte Vinca auch vollkommen aus. Er wusste nicht, ob dies alles klug und überdacht war, doch andererseits gab es ihm ein wenig mehr Spielraum, ausführlich mit Lakir zu sprechen.

Als die Sonne deutlich und klar den neuen Tag ankündigte, da überraschte Vinca der Schlaf dann doch noch. In seinem Bürosessel schlief er einfach so ein, den Kopf weit auf die Brust gesenkt.

Das Erwachen würde ihn mit Nackenschmerzen strafen.

Doch die hätte der Paromer nur zu gerne erduldet, wenn Lakir dafür wieder die alte gewesen wäre. Er träumte wirres Zeug von weißen Städten, von Praetoren, die aus ihren riesigen Mäulern Pillen auf ihn feuerten.

Doch die Geschosse trafen nicht Vinca - sondern Lakir, die schreiend zu Boden ging.

***

Jean Bianchi ächzte.

Er war nun ein Mittvierziger und kein Springinsfeld mehr. Das war er im Grunde nie gewesen, denn seine Statur musste man wohl als gedrungen bezeichnen. Schon als Kind war das so gewesen, hatte sich im Alter auch nicht mehr geändert. Jean hielt sich von sportlichen Aktivitäten so weit entfernt, wie er das nur konnte. Doch gerade hier und heute verfluchte er diese Tatsache heftig.

Jean war auf Korsika geboren worden, genau hier, in dieser einsamen Bergwelt, die Touristen vielleicht romantisch und urig finden mochten - die hiesige Jugend hatte das ganz sicher nicht so gesehen. Wer hier bleiben wollte, der begrub sich bei lebendigem Leib. Und wer wollte das schon von sich sagen müssen?

Der Trend war damals, als Jean siebzehn oder achtzehn Jahre alt war, seine Koffer zu packen und Korsika zum Abschied eine lange Nase zu drehen. Nur weg von dieser Insel der Traditionen, der muffigen Ansichten und des vor sich hin Dämmerns.

Die allermeisten von Jeans Altersgenossen entflohen dem allem in Richtung Frankreich. Jean schloss sich diesem Zug an, nachdem er sich heftig mit seinem Vater zerstritten hatte; Jacques Bianchi führte die einzige Gaststätte im Dorf. Nach dem frühen Tod seiner Frau war er bemüht, seine drei Kinder an den Betrieb zu binden. Die beiden älteren waren jedoch längst auf das Festland ausgewandert. Also blieb nur noch Jean, doch der hatte andere Pläne als den, hier hinter einem Tresen zu verrotten.

Wie er es hasste - allabendlich trafen sich die alten Männer in der Pinte, um sich mit billigem Wein zu besaufen, denn die wirklich guten Jahrgänge konnten sie sich nicht leisten. Dann schwankten sie betrunken zu ihren abbruchreifen Häusern, nachdem sie zum Abschied dem Wirt vor dessen Laden gepinkelt hatten.

Jean war knapp zwanzig Sommer alt, als er in Marseille ankam. Reich war er dort nicht geworden, doch er hatte ein bequemes Leben führen können. Besondere Talente hatten ihm seine Eltern nicht vererbt, aber mit Wein kannte er sich aus, also war er mit den Jahren ein recht bekannter und geschätzter Experte auf diesem Gebiet geworden. Korsika hatte er rasch vergessen… oder besser, verdrängt.

Vor drei Monaten dann war sein Vater gestorben. Jean war auf die Insel gekommen, um die Beerdigung zu organisieren. Seine beiden Brüder ließen sich nicht blicken - keine Zeit. Also war alles an ihm hängen geblieben. Seine Trauer hielt sich zwar in Grenzen, doch es gab für ihn keine Zweifel, dass er jetzt handeln musste.

Nach der Beerdigung gestattete er sich selbst noch zwei oder drei Tage, um in seinen Erinnerungen zu graben. Natürlich hatte er nicht vor, die Pinte zu übernehmen. Für wen auch? Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder in diese unsichere Welt gesetzt. Also wäre der Verkauf der Kneipe die beste Lösung gewesen, doch dazu benötigte Jean eines ganz besonders: einen Käufer! Und der war weit und breit nicht in Sicht.

Viele Menschen wohnten nicht mehr im Dorf - meist waren es die alten Frauen und Männer, die sich nicht mehr verpflanzen lassen mochten. Alle anderen hatten das Weite gesucht.

Dafür gab es einen Grund, über den man hier nur mit vorgehaltener Hand sprach. Das Gelände, das man am Dorfausgang über eine ansteigende Straße erreichen konnte, war vor Jahren von einem Mann gekauft worden, über den es die wildesten Gerüchte gab. Jean hatte nur gelächelt, als man ihm davon erzählte. Die Leute hier waren ja schon immer abergläubisch gewesen. Man sprach von Dorfbewohnern, die einfach verschwunden waren, von Sklaven, die dort oben im Herrenhaus gehalten wurden, von unzähligen Toten, die man ohne einen Tropfen Blut im Körper aufgefunden hatte.

Also konnte es sich ja nur um einen Vampir handeln. Niemand hier hegte einen Zweifel daran. Wenn Jean auch nicht an solche Schauermärchen glaubte, so konnte er doch nicht bestreiten, dass dort oben äußerst makabere Typen hausten, denn ab und an strich einer von denen durch das Dorf. Eine dieser Personen war eine bildhübsche Frau, die aber irgendwie neben sich zu stehen schien. Sie hatte etwas von einem Geist an sich; ein zweiter war ein Mann, der - das musste Jean zugeben - ein wenig unheimlich wirkte. Beide sprachen kein Wort mit den Dorfbewohnern, ignorierten sie vollkommen. Wie auch immer - Jean ging das nichts an, denn er wollte höchstens noch bis zum Wochenende hier verweilen, um alte Unterlagen seines Vaters zu sichten, dann ging es retour nach Paris, wo jede Menge Arbeit auf ihn wartete.

Was hier mit der Kneipe und dem Haus geschah? Jean hatte keine Vorstellung davon, doch vielleicht würde sich das irgendwann einmal von selbst ergeben. Das Grundstück war nahezu wertlos - möglicherweise würde sich ja einmal ein Spekulant finden, der hier etwas auf die Beine stellen konnte. Vielleicht aber auch nicht - sollte es doch verrotten.

Am Abend dieses Tages hatte Jean sich in die Gaststube gesetzt, um sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Er hatte alle Fenster weit geöffnet, um zumindest das Gefühl zu haben, den Mief der Vergangenheit aus dem Raum vertreiben zu können. Nein, es gab wirklich nichts mehr, das ihn hier halten konnte. Und so entschied er für sich, bereits am kommenden Morgen endgültig zu verschwinden. Vielleicht war das sein letzter Aufenthalt auf Korsika gewesen - und wenn schon, er würde an die Insel nicht einmal eine einzige Träne verschwenden.

Als die Tür geöffnet wurde, blickte Jean ärgerlich hoch. Was sollte denn das jetzt? Glaubten die alten Weinsäufer vielleicht, dass er sie hier verköstigen würde? Jean nahm sich vor, den Störenfrieden das ganz schnell auszutreiben.

Er stand auf, um der Sache rasch ein Ende zu machen, doch dann stockte er mitten in der Bewegung. Die vier Männer, die in den Gastraum getreten waren, gehörten ganz sicher nicht zu den Dörflern. Sie waren ganz sicher nicht einmal Korsen. Alle vier waren in schwarze Anzüge gekleidet und trugen Sonnenbrillen - und das, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Zunächst glaubte Jean an einen makaberen Scherz, doch die Gesichter der Männer sprachen eine eindeutige Sprache. Mit denen war nicht zu scherzen. Jean kannte solche Typen aus Marseille und Paris… und sicher fand man sie auch in den anderen Großstädten überall in Europa.

Jean wollte sie nicht gleich der Mafia zuordnen, aber koscher war dieses Quartett sicherlich auch nicht. »Tut mir leid, aber wir haben geschlossen.« Wir? Warum sprach er in der Mehrzahl? Wahrscheinlich eine Gewohnheit aus den Zeiten, als er hier mit seinem Vater gearbeitet hatte.

Die Männer ignorierten seine Ansage vollkommen. Routiniert sahen sie sich im Raum um. Dann sprach der kleinste von ihnen Jean an. Seinem heftigen Akzent nach stammte er aus einem osteuropäischen Land.

»Wo sind die anderen? Sind wir die Ersten?«

Jean hob die Schultern. Plötzlich war ihm schrecklich kalt.

»Sind sie auf Urlaub hier? Erwarten sie denn noch jemanden?« Er hörte sich reden, doch was er da von sich gab, das war ziemlicher Blödsinn. »Ich habe außer ihnen hier noch keine Fremden gesehen.«

»Du bist alleine hier?« Die Frage kam schneidend und war eher eine Feststellung. Jean nickte viel zu heftig, aber die Angst, die in ihm hochkroch, beeinträchtigte seine Motorik um einiges. Der Mann nahm seine Sonnenbrille ab und Jean blickte in kalte, ja - tote Augen.

»Dann verschwinde jetzt. Ich will dich hier nicht mehr sehen - verstanden?«

Erneut nickte Jean Bianchi. Nichts lag ihm ferner, als für die verhasste Kneipe seines Vaters auch noch physische Gewalt auf sich zu nehmen. Hastig, ohne noch einmal zurückzusehen, verließ er das Haus und lief, als wären Teufel hinter ihm her. Vielleicht waren diese Fremden das ja auch tatsächlich.

Erst am Dorfausgang blieb er keuchend stehen und presste eine Hand gegen seine Hüfte, die sich durch die ungewohnte Anstrengung anfühlte, als bohrte jemand mit einer Klinge in ihr herum. Verdammt, war tatsächlich etwas an den Geschichten, die man über den Besitzer des Gutes erzählte, der dort oben auf der Anhöhe sein Domizil aufgeschlagen hatte? Aber sollten das wirklich Vampire gewesen sein? Jean schüttelte den Kopf - eher Erpresser oder Schläger der übelsten Sorte.

Nur… was wollten die ausgerechnet hier?

Als er die Schritte vernahm, war es beinahe schon zu spät. Nur mit viel Glück konnte er sich noch rechtzeitig zwischen zwei Häusern verstecken. Dann kamen sie. Die Kleidung ähnelte der, die von den vier Verbrechervisagen im Gasthaus getragen wurde. Es waren 15 oder 16 Figuren, die dicht an Jean vorbei gingen. Einer von ihnen blieb kurz stehen und schnüffelte wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte, doch dann ging auch er weiter. Jean war soeben verflixt knapp seinem Tod entgangen, das spürte er ganz deutlich.

Was war das für ein seltsames Treffen, das hier abgehalten wurde?

Im gleichen Moment ertönte der gellende Schrei, der mit Sicherheit von keinem Tier gekommen war. Ein Todesschrei, der Jean für Sekunden die Atemluft raubte. Er drückte sich tiefer in die Häuserlücke hinein. Was lief denn hier ab? Ein Bandenkrieg? Hatten sich konkurrierende Mafia-Familien hier versammelt, um sich gegenseitig zu bekämpfen? Nein, der Schrei war von einer Frau gekommen, da war Jean sich sicher. Und er glaubte auch zu wissen, aus welchem der Häuser.

Er schalt sich selbst einen Narren, doch er musste sich Klarheit verschaffen. Vorsichtig und stets geduckt lief Jean durch die Dorfgassen. Für Augenblicke war ihm wieder, als wäre er ein Kind, das hier mit seinen Freunden Verstecken spielte. Doch das war kein Spiel, sondern bittere Realität.

Vor dem Haus der alten Clara blieb er stehen und sah sich um. Die Frau war für ihn früher so eine Art Hexe gewesen. Wahrscheinlich in Wahrheit nur eine Heilkundige, doch für ein Kind wirkte das ganz anders. Sie hatte oft unter den Streichen der Kinder im Dorf leiden müssen. Dabei war sie eine wirkliche Schönheit gewesen, und somit für jede verheiratete Frau im Dorf eine Gefahr, denn die Männer hier waren alles andere als blind.

Heute musste Clara gut und gerne 70 Jahre oder älter sein, doch Jean konnte sich noch sehr gut erinnern, wie sie den Drecksbälgern, wie sie die Kinder nannte, böse Flüche nachgeschrien hatte. Ihre Stimme hatte stets etwas Keifendes an sich gehabt. Der Schrei vorhin… das musste einfach Clara gewesen sein.

Vorsichtig betrat Jean Bianchi die Hütte, an der sich in den vergangenen Jahrzehnten anscheinend nichts verändert hatte. Der intensive Duft von Kräutern schlug ihm entgegen. Wacholder, Ginster, Myrte, Mastixstrauch, Thymian, Lavendel - Jean kannte die Gerüche Korsikas nur zu gut. Daraus ließen sich Salben und Tees anfertigen, die oft Wunder bewirken konnten. Clara war also nichts weiter als eine Kräuterfrau gewesen und eine gute dazu.

Jeans Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt. Er sah den leblosen Körper der Alten sofort und war mit zwei Schritten bei ihr. Entsetzt wich er zurück. Die Halsschlagader Claras war regelrecht zerfetzt. Kein Tropfen Blut schien noch in ihr zu sein.

Vampire? Gab es sie denn tatsächlich?

Die schiere Panik überwältige Jean. Er musste das Dorf sofort verlassen. Noch in dieser Minute, denn wenn diese Fremden… Vampire waren, würde es hier schon bald nur noch blutleere Körper geben - und seiner würde einer davon sein!

Irgendetwas musste hier geschehen. Kurz entschlossen fasste Jean in die Innentasche seiner Jacke und holte sein Handy hervor. Doch dann steckte er es wieder ein. Die Polizei anrufen - und dann? Sollte er denen etwa sagen, hier im Dorf wütete eine Horde von Vampiren? Nein, das war sinnlos. Die Beamten wären hier nicht erschienen. Und wenn doch, dann hätten sie gegen einen solchen Gegner sicher keine Chance gehabt.

Lauf um dein Leben, Jean…!

Das war sicher die logischste Antwort, die er sich selbst geben konnte. Als er die Hütte Claras verließ, hörte er weitere Schreie, dann einen Schuss, abgegeben aus einer Schrotflinte. Wenn es stimmte, was man über die Nachtwesen erzählte, würde sie auch das kaum aufhalten können.

Jean orientierte sich kurz. Zum Herrengut wollte er natürlich fliehen. Vielleicht war dieser merkwürdige Mann dort oben ja überhaupt der Auslöser dieses Desasters? Die Straße hinaus aus dem Dorf würden diese Monster sicher beobachten.

Es blieb ihm nur ein Weg: mitten hinein in die Berge, in die Macchia, den nahezu undurchdringlichen Pflanzenteppich, der die Gegend dort überwucherte. In alten Zeiten hatten sich oben immer wieder gesuchte Verbrecher versteckt, denn die Polizei war gegen die verschwenderische Natur machtlos.

Jean atmete tief durch.

Vielleicht hatte er noch seine Chance? Das würde sich bald herausstellen.

Er wusste nur eines ganz sicher - hier wollte er nicht sterben.

Nicht auf der Insel, der er vor langer Zeit entflohen war. Nicht auf Korsika!

Als Jean die letzten Häuser hinter sich gelassen und die erste Anhöhe erklommen hatte, blieb er atemlos stehen. Er blickte zurück zum Dorf, das er von hier aus nahezu komplett überblicken konnte. Da waren sie… die Schatten, die zwischen den Gebäuden hin und her huschten.

Trotz der Dunkelheit waren sie gut auszumachen. Zu zählen waren sie allerdings nun schon nicht mehr.

Es waren ungeheuer viele von ihnen - es mussten Hunderte sein…

***

Starless lief unruhig durch das Herrenhaus.

Er brauchte keinen Schlaf und selbst wenn, er hätte ihn in dieser Nacht niemals gefunden. Seine Existenz währte nun schon über viele Jahrhunderte hinweg. In all diesen vielen Jahren hatte er überaus viele Fehler begangen, davon wollte er sich auch überhaupt nicht freisprechen. Natürlich hatte er mit seinen Einschätzungen oft danebengelegen und war so in die unangenehmsten Situationen geraten. Nicht immer konnte er sich auf seine Logik, seinen wachen Verstand verlassen.

Doch sein Instinkt hatte ihn noch niemals getäuscht. Warum also sollte das ausgerechnet heute der Fall sein? Etwas stimmte nicht. Das allerdings war noch stark untertrieben. Es waren mehrere Komponenten, die Starless' Alarmglocken hell läuten ließen.

Der Vampir bewegte sich in Richtung der breiten Haustür, die er öffnete und sich nach draußen auf die oberste Treppenstufe stellte. Er sog die Nachtluft ein. Da war nur ein Hauch von… nein, er konnte es nicht benennen, doch diese Winzigkeit steigerte seine Anspannung noch einmal.

Er starrte in die Nacht hinaus.

Was war los mit Tan Morano? Er hatte den Blutzwang ausgesandt, doch bisher schien darauf keine Reaktion erfolgt zu sein. Genau damit hatte Starless aber gerechnet. Und wahrlich nicht nur mit positiven Reaktionen. Sollte er sich so irren? War das Nachtvolk also wirklich bereit, sich unter der Herrschaft Moranos zu vereinen? Wollten sie ohne Widerspruch seine Konditionen akzeptieren?

Was aber geschah mit Morano, wenn er den Machtkristall benutzte?

Starless war nicht blind. Die Veränderungen, die mit der Person des Tan Morano vor sich gingen, konnte er einfach nicht übersehen. Er war fähig, den Dhyarra der 13. Ordnung zu nutzen, aber auch wenn er es zu verbergen versuchte, so war es für Starless - und sicher auch für Sinje-Li - deutlich, wie dies auf Morano wirkte.

Die Furchen in Moranos Gesicht waren nicht zu übersehen.

Nach dem Ausrufen des Blutzwangs war Morano in seinen Räumlichkeiten verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Starless wusste, dass Dhyarra-Kristalle der unteren Ordnungen durchaus auch von Nicht-Ewigen benutzt werden konnten, wenn diese Wesen über das entsprechende ParaPotenzial verfügten - doch galt das auch uneingeschränkt für einen Machtkristall? Starless befürchtete, dass Morano sich überschätzt hatte. Der Kristall gehorchte ihm zwar, doch es entstand eine Art Interaktion zwischen dem Dhyarra und dem alten Vampir, die dieser nicht vorhergesehen hatte.

Vielleicht war alles aber auch nur eine Frage der Zeit, bis Morano dieses Problem in den Griff bekam. Starless spannte jeden Muskel in seinem Körper an - im Haus hinter ihm bewegte sich etwas oder jemand. Sinje-Li? Oder gab es vielleicht doch schon eine Reaktion auf den Blutzwang - eine unliebsame?

Geräuschlos schlich sich Starless zurück in das Herrenhaus. Gerade rechtzeitig, um den Schatten noch zu sehen, der im großen Kaminzimmer verschwand. Starless regierte blitzschnell und packte den Schatten, ehe der die Tür hinter sich schließen konnte. Er zuckte zurück, als er erkannte, wen er da attackierte.

»Morano? Ich… verzeih, aber ich habe dich für einen Eindringling gehalten.«

Der neue Herr über alle Vampire trug nach wie vor diese bodenlange Toga, in der er einfach nur lächerlich wirkte. Das sagte Starless Bibleblack ihm aber natürlich nicht. Moranos Gesicht schien sich in unzählige Falten gelegt zu haben, war um Jahrzehnte gealtert. Doch die Augen blitzten hellwach.

»Du bist wachsam, das muss ich dir lassen. Komm herein und schließ die Tür. Sinje-Li soll mich so nicht unbedingt sehen.« Starless kam dem Befehl nach.

Jetzt erst konnte er erkennen, wie Morano sich verändert hatte. Seine ganze Körperspannung… alles an ihm erinnerte nun an einen Greis und nicht mehr an den jugendlich wirkenden Tan Morano, dem alle Frauen zu Füßen gelegen hatten.

Morano winkte nur ab, bevor Starless den Mund aufmachen konnte.

»Ich weiß genau, was du jetzt denkst, aber ich habe alles im Griff. Der Kristall gehorcht mir, aber er versucht, mir all meine Lebenskraft zu entziehen. Ich werde lernen, dies zu verhindern. Vielleicht habe ich den Fehler begangen, ihn nicht lange genug zu erproben, um diese Probleme auszuschalten. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Ich brauche einige Stunden, doch dann kann ich all diese Auswirkungen auf mich rückgängig machen. In dieser Zeit musst du dafür sorgen, dass ich möglichst ungestört bleibe. Also musst du meine Augen und meine Ohren sein, hast du das verstanden?«

Starless nickte nur wortlos. Sein Blick war auf Moranos rechte Hand gefallen. Entsetzt registrierte er, dass der Daumen pechschwarz war - es schien, als bestünde er aus Holzkohle! Dieser Teil von Moranos Hand war abgestorben. Starless konnte sich nicht vorstellen, wie das rückgängig gemacht werden konnte. Doch er schwieg auch dazu. Es schien einfach noch nicht an der Zeit zu sein, um Morano Fragen zu stellen. Der alte Vampir wandte sich um. Einen Augenblick schien er zu überlegen, was er überhaupt in diesem Raum gesucht hatte. Dann öffnete er die Tür und schlich zurück in seine Zimmer… oder sollte man besser sagen, er kroch? Denn Morano bewegte sich wie ein waidwundes Tier, das schwer verwundet sein Heil in der Flucht suchte.

Für einige Minuten blieb Starless in der offenen Tür stehen.

Die Nacht war noch lang - vielleicht besaß Morano ja tatsächlich die Fähigkeit, sich selbst zu regenerieren. Die Selbstheilkräfte der Vampire waren stark, doch Starless hegte Zweifel, ob Morano sich selbst da nicht schon wieder überschätzte.

Starless ging wieder nach draußen, um in die Nacht hinaus zu lauschen.

Irgendetwas war dort, irgendetwas geschah, dass er nicht fassen, nicht ausloten konnte.

»Spürst du es auch?« Starless zuckte heftig zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass Sinje-Li direkt hinter ihm erschienen war. »Du solltest nicht so schreckhaft sein, das passt nicht zu einem Vampir deines Levels.«

Starless winkte nur ärgerlich ab und schluckte eine Bemerkung, die ihm vorne auf der Zungenspitze lag. Es hatte keinen Sinn, sich mit Sinje-Li unsinnige Machtkämpfe zu liefern, denn zurzeit waren sie aufeinander angewiesen. Sie waren Moranos Schutz - nur sie alleine. Auch wenn Starless Bibleblack stets seine ganz eigenen Ziele im Sinn hatte, so fühlte er sich nun für den Herrn über alle Vampire verantwortlich.

»Kannst du erkennen, was da vor sich geht?«

Sinje-Li stellte sich nun dicht neben Starless. Auch ihr Blick war starr in die Finsternis gerichtet.

»Nein, leider nicht - noch nicht, zumindest. Es ist noch zu weit entfernt… oder es schützt sich, blockiert sich selbst gegenüber anderen. Aber es ist sicher falsch ausgedrückt - es sind viele, sehr viele sogar. Vielleicht einhundert… oder mehr.«

Starless ahnte, was sich dort zusammenbraute und er wusste, dass Sinje-Li ebenso dachte.

»Was tun wir?« Die schöne Raubvampirin fragte ganz naiv, doch Starless war überzeugt, dass sie bereits selbst nach Lösungen gesucht hatte.

»Nichts. Wir warten ab, was geschieht. Und wir hoffen, dass sich Morano rechtzeitig zeigen wird, denn wir sind nur zu zweit.« Er warf einen Blick auf Sinje-Li, die ihn bisher weitgehend ignoriert hatte. Das würde sich vielleicht schon bald ändern, wenn sie Rücken an Rücken auf verlorenem Posten stehen sollten.

Plötzlich schien die Gestalt Sinje-Lis zu erstarren. Irgendetwas hatte sie entdeckt. »Ein Mensch… oberhalb des Dorfes - er kommt in unsere Richtung. Ich hole ihn.«

Ehe Starless etwas erwidern konnte, war die Vampirin bereits verschwunden.

Er hatte den Sinn ihrer Worte nicht richtig einordnen können. Also blieb ihm nichts anderes, als hier zu warten.

Und zu lauschen…

***

Die vier Clanherren trafen sich in dem ehemaligen Gasthaus des Dorfes.

Ägier - der Grieche - köpfte eine Weinflasche, die er im Regal hinter dem Tresen gefunden hatte. Er machte sich nicht die Mühe, nach einem Glas zu suchen. Gierig trank er direkt aus der Flasche, die er dann den anderen anbot. Die jedoch winkten ab. Sie brauchten ihre klaren Köpfe, denn immerhin ging es gegen den König des Nachtvolkes. Ägier schien davon jedoch nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Binnen weniger Minuten hatte er die Flasche alleine geleert und warf sie mit Schwung gegen die nächste Wand.

»Und? Was jetzt?« Seine Frage ging direkt an Phileas Finch, der für alle so etwas wie ein Koordinator war; schließlich war er es ja auch gewesen, der sie alle zusammengebracht hatte. Der Führer der Clans von der englischen Insel ging zu einem der Tische und ließ sich auf einen der grob zusammengezimmerten Stühle sinken.

»Weitere Clans sind meiner Aufforderung nicht mehr gefolgt. Ich glaube, die meisten denken, dass andere für sie die Drecksarbeit machen sollen. Gut, aber wenn wir Tan Morano wirklich beseitigt haben, dann werden einige sich noch wünschen, dass sie sich beteiligt hätten.«

Er sprach es nicht aus, aber auch die anderen dachten so wie er. Dies hier war ungeheuer gefährlich, denn wenn man einen König stürzen wollte, dann konnte dieser Schuss leicht nach hinten losgehen. Sie alle hier - Cerek, Sorgesh, Ägier und Finch - würden ihren Tribut von den anderen Clans fordern, die jetzt nur aus der Ferne zusahen und sich heraushielten. Doch zunächst mussten Tatsachen geschaffen werden.

Sorgesh trat zu Finch.

»Wir sind alles in allem mehr als zweihundert Mann - die besten Krieger unserer Clans. Wir sollten Morano ganz einfach überrennen. Mag er so stark sein, wie er will, aber einem solchen Ansturm wird auch er nicht gewachsen sein.«

Phileas Finch sah den Heißsporn Sorgesh an.

»Es ist nicht falsch, was du sagst. Doch lass uns jedes Risiko ausschalten. Wir wissen nicht genau, über wie viele Vampire Morano verfügt. Ich schlage Folgendes vor.« Er wartete, bis er die volle Aufmerksamkeit der anderen hatte, dann fuhr er fort.

»Über das Gebirge ist der Sitz Moranos nicht anzugreifen, also bleibt uns nur die Straße vom Dorf hinauf zum Herrensitz. Ich bin sicher, er wird uns gebührend empfangen, doch das soll er ruhig, denn so wird er unsere zweite Option vielleicht nicht bemerken. Ein Dutzend der besten Männer wird sich direkt im Haus materialisieren. Möglich, dass Morano einen Abwehrschutz installiert hat, doch die geballte Kraft von zwölf Vampiren sollte den durchdringen können. So können wir ihn dann von zwei Seiten her attackieren - und vernichten.«

Die drei Vampire nickten. Sie alle hofften, dass ihr Eindruck richtig gewesen war und Morano seine neu gewonnene Macht noch nicht perfekt beherrschte. Das war sicher notwendig, um ihn problemlos zu besiegen.

Sorgesh schlug mit der Faust auf den altersschwachen Tisch. Der Rumäne wusste nicht, wohin mit all seiner Energie. Er fieberte der Aktion entgegen. Das alles dauerte ihm schon viel zu lange - er hatte keine Zeit zu verschenken, denn in der Heimat seines Clans waren die Machtverhältnisse noch längst nicht so gefestigt, wie es bei Finch oder Ägier der Fall war. Sorgesh musste stets auf der Hut sein, denn es gab dort genügend kriminelle Energie unter den Menschen, die das Feld den Vampiren nicht so einfach räumen wollten.

»Ich werde die Zwölf führen! Ich will es sein, der Moranos Kopf von seinem Hals schlägt.«

Niemand widersprach ihm. Finch war zufrieden, denn er hatte gehofft, dass einer der Clanherren das Kommando anführen wollte. Sorgesh schien ihm am besten geeignet zu sein.

»Was ist mit den Menschen im Dorf?« Er ahnte die Antwort bereits.

Cerek lachte humorlos auf.

»Es hätten durchaus ein paar mehr sein können. Unsere Leute sind hungrig. Keiner wurde so richtig satt von den vertrockneten Alten, die sich hier noch herumtrieben. Aber wenn der Kampf vorüber ist, dann werden sie sich auf dieser Insel sicher noch besaufen, da bin ich ganz sicher.«

Finch nickte zufrieden. Also war die karge Bevölkerung vollständig ausgelöscht worden. Gut so, denn sie hatten sicher keine Zeit, sich um jammernde Menschen zu kümmern. Also war alles vorbereitet.

Vorbereitet für den Krieg zwischen Vampir und Vampir.

Finch dachte an das uralte Gesetz, das besagte, dass kein Vampir einen seiner Brüder und Schwestern töten durfte. Galten Gesetze in Zeiten des Krieges noch? Die Antwort darauf konnte Phileas sich selbst nicht geben.

Er wusste nur eines ganz sicher - Vampire würden in dieser Nacht noch sterben, endgültig vernichtet werden. Sicherlich auch durch die Hand von anderen Nachtkindern.

Darüber gab es keine Zweifel.

Absolut keine.

***

Jean Bianchi bekam keine Luft mehr.

Er musste eine Rast einlegen. Es ging ganz einfach nicht anders. Seine Körpermassen ließen sich nicht auf Dauer so belasten, wie es hier notwendig gewesen wäre. Er musste fort von hier, möglichst weit fort, doch was half es ihm, wenn er vorher ganz einfach zusammenbrach?

Also ließ er sich auf die Knie nieder. Er hoffte, dass er so nicht zu leicht zu entdecken sein würde.

Aber warum machte er sich diese Gedanken überhaupt? Diese… Vampire… jagten die Menschen im Dorf, töteten sie, raubten ihnen ihr Blut. Warum sollten sie dann ausgerechnet hier nach ihm suchen, wenn sie direkt vor Ort ausreichend Jagdbeute vorfanden? Dennoch glaubte Jean ständig Schritte hinter sich gehört zu haben. Panik, sicher… sie gaukelte ihm das nur vor.

Er verhielt sich so ruhig wie nur möglich, doch das angsterfüllte und unkontrollierte Zittern seiner Zähne konnte er nicht unterbinden. Sie verursachten ein kleines Konzert, das ihn sicher hätte verraten können, wenn da ein Verfolger sein sollte. Jean steckte einen kleinen Ast zwischen die indiskreten Zahnreihen, der die ganze Sache beendete.

Er war ein Feigling, eine schreckliche Memme, das war ihm klar. Doch was außer Flucht wäre die Alternative gewesen? Gegen diese Blutsauger kämpfen? Er alleine? Vor allem - mit welchen Waffen? Nein, er wollte das hier überleben und dann möglichst schnell vergessen. Oder zumindest als Albtraum abtun. Ob ihm das gelingen würde? Eines war klar: Niemand würde ihm diese Geschichte glauben. Besser, er schwieg über das alles hier. Wahrscheinlich würde er den Rest seines Lebens keine ruhige Nacht mehr haben, doch hier ging es nur um seine eigene Haut.

Schließlich trug er ganz sicher nicht die Schuld daran, dass diese fürchterlichen Wesen über das Dorf hergefallen waren.

Nach wenigen Minuten fühlte Jean sich wieder fähig, die Flucht fortzusetzen. Er entsann sich noch ganz genau - hinter dieser Bergkuppe führte ein recht steiler Weg hinunter zu einer ausgebauten Straße. Sicher konnte er da ein Fahrzeug stoppen und dann nur noch zum nächsten Flughafen und fort von dieser verrückten Insel! Fort für immer.

Er hievte seine überflüssigen Pfunde also mit Macht in die Höhe und lief los.

Als sie wie aus dem Nichts heraus nur drei Schritte vor ihm erschien, konnte Jean Bianchi nicht mehr ausweichen. Er prallte gegen die junge Frau, die wie ein Fels in der Brandung nicht einen Millimeter zu wanken schien. Während sie fest auf den Beinen stand, wurde Bianchi nach hinten geschleudert, wo er hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken zu liegen kam.

Es war mittlerweile finstere Nacht geworden, doch im Mondlicht konnte er erkennen, wie schön die Frau war - und wie kalt sie auf ihn herunter sah. Aber wer auch immer sie war, sie gehörte sicher nicht zu den Kreaturen, die unten im Dorf wüteten.

»Oh bitte - helfen Sie mir. Im Dorf befinden sich Monstren, deren Namen ich nicht auszusprechen wage. Wir müssen fliehen. Bitte, ich glaube, sie sind hinter mir her.«

Sinje-Li ging in die Knie und schien zu lauschen. Was sie sagte, drang wie das Zischen einer Schlange an Jeans Ohren.

»Halt dein Maul, Fettsack. Keinen Ton mehr.« Bianchi klappte den Mund zu. Was dann kam, nahm er nur schemenhaft wahr. Alles ging für ihn viel zu schnell.

Die junge Frau sprang wie von einer Feder geschnellt in die Höhe. Nie zuvor hatte Jean einen Menschen gesehen, der sich aus dem Stand so hoch katapultieren konnte. Ein Schemen zischte an Jean vorbei, genau auf die Stelle zu, wo die Frau noch vor einem Wimpernschlag gehockt hatte. Er sprang ins Nichts!

Doch genau in diesem Moment trafen ihn von oben die Füße der Zirkusartistin, für die Jean sie nun eindeutig hielt. Der Schemen wurde regelrecht auf den Boden genagelt. Mit einem Rückwärtssalto schaffte die Frau Platz zwischen sich und dem sich schon wieder erhebenden Schatten. Dann hielt sie plötzlich etwas in den Händen - zwei ausbalancierte Klingen, die jedoch nicht im Mondlicht aufblitzten. Wie sollten sie auch, denn sie waren aus Holz gefertigt worden. Eine kurze Bewegung ihrer Hände und die Klingen sausten nach vorne und fanden ihr Ziel mit traumwandlerischer Perfektion.

Der Schemen stieß einen klagenden Schrei aus, dann sackte er leblos zu Boden.

Bianchi kam nur mit Mühe wieder auf die Beine. »Sie… Sie haben ihn… umgebracht! Einfach so! Er ist mir gefolgt, nicht wahr?«

Das Gesicht der Frau schien vollkommen ohne Emotionen zu sein.

»Umgebracht? Was nicht lebt, das kann man nicht töten. Und er wird dort auch nur so lange liegen bleiben, wie ihm niemand die Holzmesser aus der Brust zieht. Um ihn zu köpfen, fehlt mir jetzt die Zeit. Also komm, ich kenne da jemanden, den es sicher interessiert, was du zu erzählen hast.«

Jean Bianchi blickte die schöne Frau noch immer verblüfft an.

»Einfach so haben Sie ihn besiegt… unglaublich!«

Die Frau fasste ihn hart bei den Schultern, ihre Fingernägel bohrten sich durch die Jacke in Jeans Fleisch. »Unglaublich?« Sie bleckte die Zähne und Jean Bianchi schrie laut auf, als er die spitzen Fanghauer erblickte. »Warum ist das so unglaublich, du dummer Mensch?«

Jean Bianchi verlor das Bewusstsein, als die Vampirin ihn bei ihrem Sprung zurück ins Herrenhaus des Tan Morano mitnahm. Zuvor jedoch warf sie noch einen langen Blick nach unten, dort, wo in den Häusern des Dorfes nach und nach die Lichter entzündet wurden.

Doch das taten nicht die menschlichen Bewohner des Ortes, um sich so gegen die dunkle Nacht zu wappnen. Wie auch? Sinje-Li war sicher, dass keiner von ihnen überlebt hatte, keiner, außer diesem verweichlichten Fleischklops, der jetzt auch noch ohnmächtig geworden war und wie ein Sack in ihren Händen hing.

Nein, nicht die Menschen entzündeten die Feuer - es waren die Vampire, die sich zum Angriff sammelten. Zum Angriff auf ihren König, ihren Herrn und Gebieter.

Vampir gegen Vampir.

Was nicht sein durfte, wurde zur Realität…

***

Nazarena Nerukkar befand sich seit Wochen in einem außerordentlich… unleidlichen Zustand.

So zumindest wurde das in ihrem Herrschersitz - dem Kristallpalast - unter ihren Bediensteten vorsichtig formuliert. Niemand wagte es, offen auszusprechen, was den Tatsachen entsprach: Die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war schon immer eine harte Herrscherin gewesen, doch in der letzten Zeit war sie zu einem wahren Monstrum mutiert!

Ihre Laune war schier unerträglich.

Drei ihrer engsten Dienerinnen hatten das zuerst zu spüren bekommen. Sie hatten Fehler begangen. Zumindest sah Nazarena das so. Alle drei ließ sie in irgendwelche Kerker werfen, die sich für viele Jahre für die armseligen Frauen nicht wieder öffnen würden. Einen Beta, der für die Sicherheit im Palast zuständig war, hatte sie wegen einer Nichtigkeit zum gemeinen Fußvolk zurückdegradiert. Und ihren aktuellen Liebhaber fanden die Wachen vor der Tür zu den Gemächern der ERHABENEN - splitternackt und mit einem Dolch im Rücken.

Niemand stellte offiziell die Frage, wer sein Mörder gewesen war und doch kannte jeder die Antwort darauf. Den Grund für die Unerträglichkeit Nerukkars kannte niemand, denn niemand wusste von dem gescheiterten Plan der ERHABENEN, sich Ted Ewigks Machtkristall anzueignen und den potenziellen Anwärter auf ihr Amt gleichzeitig zu töten.

Der Vampir Starless hatte in Diensten der ERHABENEN schon oft Aufträge erledigt, die andere für undurchführbar erklärt hatten, also war er für Nerukkar die erste Wahl gewesen. Wie er die Aufgabe angehen wollte, das hatte sie ihm überlassen, denn er ließ sich niemals in die Karten schauen.

Nazarena Nerukkar vertraute niemandem außer sich selbst, doch in diesem Fall war sie sich der - wenn auch nur erkauften - Loyalität von Starless, der früher Bibleblack genannt worden war, ziemlich sicher.

Als man ihr meldete, dass es in den Randgebieten der Galaxie einen Vorfall gegeben hatte, bei dem eine kleine Flotte von abtrünnigen DYNASTIE-Raumern vernichtet worden war, konnte sie sich bequem in ihre Kissen lehnen - Starless hatte erfolgreich agiert. Der lästige Al Cairo und seine aufmüpfige Truppe existierte nicht mehr. Und auch Ted Ewigk hatte dabei natürlich sein Leben lassen müssen. Es war also nur noch eine Frage von wenigen Tagen, bis Starless bei ihr auftauchen und ihr den Machtkristall Ewigks überreichen würde.

Nur noch wenige Tage…

Doch daraus waren Wochen geworden. Tag reihte sich an Tag, und mit jedem neuen sank Nerukkars Laune um einen weiteren Strich auf der Skala nach unten. Sie war in ihrem Leben stets Realistin gewesen - daher wusste sie genau, dass es exakt zwei Möglichkeiten gab, warum der Vampir nicht erschien: Entweder war er bei seiner Aktion am Rand der Galaxis ebenfalls ums Leben gekommen oder trieb hilflos in einer Rettungskapsel durch das All, weil ein Teil seines Planes nicht funktioniert hatte.

Die zweite Möglichkeit erschien der ERHABENEN allerdings weitaus wahrscheinlicher - Starless hatte sie betrogen. Einfach so. Er hatte Ewigk den Kristall abgenommen und sich dann aus dem Staub gemacht. Aber das warf natürlich die Frage auf, was Starless mit dem Machtkristall anfangen konnte?

Selbst eine direkte Berührung damit konnte für jemanden, der nicht über das höchste Para-Potenzial verfügte, ein grausames Ende bedeuten. Nerukkar war sicher, dass der Vampir sich davor zu schützen wusste, doch die Frage blieb: Was wollte er mit dem Dhyarra der 13. Ordnung? Kein EWIGER würde ihm dafür Geld oder Macht versprechen, denn die, die es schafften, den Rang eines Alphas zu erreichen, konnten ihre eigenen Kristalle entsprechend aufstocken. Das schied also aus.

Welches Wesen war in der Lage, den Machtkristall für sich zu nutzen?

Diese Fragen waren es, die Nazarena Nerukkar Tag und Nacht verfolgten. Sie fraßen sich in ihren Schlaf, verschwanden auch nicht am hellen Tag - ständig kreisten sie in ihrem Kopf umher. An nichts anderes konnte so noch denken.

Und ihr Hass auf Starless wuchs ins Unermessliche. Jeder Agent der DYNASTIE DER EWIGEN kannte das Profil des Vampirs, jeder war auf ihn angesetzt und machte Jagd. Doch die ERHABENE rechnete nicht damit, dass einer der Agenten ihr den Vampir auf einem goldenen Tablett hierher liefern würde; sie war überzeugt, dass Starless sich so schnell von niemandem würde fangen lassen. Das spielte auch keine Rolle, denn ihr reichte schon der Aufenthaltsort des Verräters. Um den Rest würde sie sich dann selbst kümmern.

An diesem Abend fühlte sie sich einsam. Ja, auch das war ein Gefühl, das ihr nicht unbekannt war. Sie stand ganz oben, bildete die Spitze der DYNASTIE… kein Ort, der mit Freunden gefüllt war, wahrhaftig nicht.

Heute blieb selbst das Bett neben ihr leer, denn ihr Liebhaber hatte den Fehler gemacht, sie darauf aufmerksam zu machen, dass auch eine ERHABENE älter wurde…

Manche Fehler konnte man nur ein einziges Mal begehen.

Doch die Sehnsucht nach körperlicher Liebe hielt sich in Grenzen. Viel schlimmer brannte die Sehnsucht nach Rache! Was, wenn der Kristall nach wie vor in Ted Ewigks Händen war? Wenn er am Ende gar nicht ums Leben gekommen war? Was, wenn er nun schon auf dem Weg dazu war, wieder die Führung der DYNASTIE DER EWIGEN zu übernehmen?

Nerukkar versuchte sich zu entspannen.

Ihre Gedanken spielten ihr einen Streich nach dem anderen. Sie spielten ihr Konstrukte vor, die sicher vollkommen unsinnig waren - abstrus und bizarr zugleich. Sie musste aufpassen, dass ihr Verstand daran keinen Schaden nehmen würde. Wenn es doch nur eine Spur, einen noch so kleinen Hinweis geben würde, dem es nachzugehen lohnte - das würde sie ablenken und ihr neuen Mut machen.

Sie schlief erst spät ein, doch ihre Träume quälten sie mehr denn je. Irgendetwas schrillte in den aktuellen Traum hinein, in dem Nazarena Nerukkar um ihren Titel als ERHABENE gegen einen grotesk verzerrt aussehenden Starless kämpfen musste, der den Machtkristall in seinen Körper integriert hatte.

Das Schrillen wurde unerträglich - das abrupte Erwachen nicht minder, denn dieser schreckliche Ton war nicht Nerukkars Traum entsprungen, sondern kam von der Kommunikationsanlage, die unerbittlich nach ihr schrie.

Die ERHABENE wankte, als sie viel zu schnell aus dem Bett stieg, ihr Kopf dröhnte. Wer da störte, der sollte besser einen deutlich wichtigen Grund vorweisen können - ansonsten würde diese Nacht seine letzte werden, nahm sie sich vor.

Nerukkar schaltete lediglich die Audio-Verbindung frei.

»Was kann es für einen Grund geben, mich mitten in der Nacht zu stören?« Ihre Stimme verhieß dem Teilnehmer am anderen Ende der Verbindung sicherlich nichts Gutes, doch der Mann versuchte tapfer, eine feste Stimme zu behalten, wenn ihm dabei auch elend zumute war.

»ERHABENE - Ihr gabt die Order aus, dass bei einer Meldung zu der Person Starless sofortige Benachrichtigung an eure ERHABENENHEIT zu erfolgen hat. Ich…«

Nazarena war mit einem Schlag hellwach.

»Schon gut - du hast richtig gehandelt. Nun nenne mir die Meldung. Schnell, sonst verliere ich meine Geduld.«

Der Mann am anderen Ende der Verbindung fragte sich im Stillen, von welcher Geduld die ERHABENE sprach, doch er schwieg natürlich dazu, weil ihm sein Leben doch recht lieb war.

»Eine unserer Spionsonden hat auf der Erde Dhyarra-Energien angemessen, die von keinem der Kristalle stammen können, die uns dort bekannt sind.«

Nazarena Nerukkar wusste natürlich, dass Professor Zamorra und seine Gespielin Nicole Duval über Dhyarras der 8. Ordnung verfügten. Aber laut den Auswertungen dieser Sonde waren Energien frei geworden, die wesentlich höher einzustufen waren.

»In welchem Ordnungsbereich liegen diese Energieausstöße?« Nazarena fieberte der Antwort entgegen.

»Das ist es ja, ERHABENE. Die Energie lag im Bereich der 13. Ordnung, was ja unmöglich der Fall sein kann, aber…«

Der Mann hatte anscheinend keine Ahnung davon, dass es nach wie vor einen zweiten Machtkristall gab, doch das war Nazarena Nerukkar vollkommen gleichgültig.

»Wo genau wurden die Energien angemessen? Übermittle mir den exakten Ort anhand einer Erdkarte. Und zwar sofort. Beeile dich, sonst ergeht es dir übel.«

Sie unterbrach die Audio-Verbindung und schaltete über das Terminal den Bildschirm ein. Der Mann war von der schnellen Sorte, denn kaum war der Screen funktionstüchtig, erschien die Karte auch schon.

Nazarena hatte sich lange und oft genug mit der Erde beschäftigt, mit Gaia oder Terra - oder wie man diese Welt auch immer nennen mochte. Mehr als einmal war eine Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN dort gescheitert und die Personen Professor Zamorra und natürlich auch Ted Ewigk standen damit in enger Verbindung.

Sie kannte die Kontinente, die Länder, kannte die Inseln und so fiel es ihr nicht schwer, den angegebenen Ort sofort zu lokalisieren und zu benennen.

Korsika. Die Insel im Mittelmeer vor Frankreich und Italien.

Dort hatte jemand den Machtkristall benutzt.

Dort - da war Nazarena Nerukkar ganz sicher - würde sie Starless Bibleblack finden.

Dort - und nur dort - lag ihr Ziel!

Doch nun würde sie ganz sicher nicht mehr den Fehler begehen, sich auf andere zu verlassen.

***

Es war tatsächlich so, dass er die geballte Aggressivität riechen konnte - und nicht nur das, er konnte sie auch hören!

Da war ein seltsames Summen in der Luft, das Starless registrierte und einordnete. Wut, Hass und Mordlust - sie alle hatten sich zu einem Konglomerat vereint, dessen Wucht die Luft erfüllte und zum Schwingen brachte.

Sie kamen also.

Starless war nicht unvorbereitet, denn mit ungeladenen Gästen hatte er gerechnet. Morano sicher auch, doch ganz sicher nicht in dieser geballten Form. Tan war davon ausgegangen, dass er mit Starless und Sinje-Li ausreichend Schutz für das Gelände zur Verfügung hatte. Doch was sollten die beiden gegen ein ganzes Heer ausrichten? Er hatte sich verkalkuliert. Starless hoffte, dass Morano sich wieder so weit gefangen hatte, dass er den Dhyarra zur Abwehr einsetzen konnte. Wenn nicht…

Direkt hinter ihm materialisierte Sinje-Li, die einen halb ohnmächtigen Menschen mitbrachte. Der Mann war verschwitzt, sein Atem ging stoßweise - sein Angstschweiß biss Starless unangenehm in die Nase und überdeckte alle Empfindungen, die der Vampir noch gerade deutlich hatte spüren können. Angewidert verzog er das Gesicht.

»Warum hast du ihn hierher gebracht?«

»Er war im Dorf und ist wohl der einzige überlebende Mensch. Vielleicht kann er uns wertvolle Hinweise geben. Etwa darüber, wer unsere Gegner anführt oder wie stark sie wirklich sind.« Sinje-Li ließ Jean Bianchi achtlos zu Boden fallen. Der wagte nicht, sich zu rühren. Er hätte es wahrscheinlich auch überhaupt nicht gekonnt, denn die Furcht lähmte ihn vollständig.

»Was sollte uns dieses Wissen helfen?« Starless wandte seinen Blick wieder auf die Straße, von der bei der Dunkelheit nicht viel mehr als ein vager Umriss zu erkennen war. »Sie sind sicherlich so zahlreich, dass sie uns ganz einfach überrennen werden. Lange können wir uns hier nicht halten.«

Sinje-Li trat dicht zu Starless hin. »Morano verfügt über den Machtkristall. Er wird ihn einsetzen, und dann sind wir doch mehr als ausreichend geschützt.«

Starless lachte humorlos auf. »Ich bin mir fast sicher, dass er dies exakt nicht tun wird - oder besser gesagt, nicht kann! Unser Herrscher ist ein körperliches Wrack, aber das hast du sicher auch schon bemerkt, oder?« Er blickte Sinje-Li an, doch die senkte ihren Blick. »Es ist ja auch nicht zu übersehen. Er braucht viel Zeit, wenn er den Kristall eingesetzt hat. Zu viel Zeit. Ob er uns hier helfen kann, wage ich zu bezweifeln.«

Starless hielt inne. Er lauschte intensiv in Richtung der Straße. »Sie kommen.« Er drückte Sinje-Li etwas in die Hand. »Das ist ein E-Blaster, eines von vielen kleinen… Mitbringseln aus meiner Zeit als Agent der ERHABENEN. Ziel auf ihre Köpfe, das ist am effektivsten.«

Sinje-Li blickte auf die Waffe, die schwer und kalt in ihrer Hand lag. Sie hatte nicht nur eine harte Ausbildung zur perfekten Diebin hinter sich, sondern auch Unterricht in allen Kampfarten erhalten. Das breite Schwert, das an ihrer Hüfte hing, würde so manchen Kopf ins Rollen bringen - auch den von Vampiren, denn die Raubvampirin hatte kein Problem damit, die alten Gesetze des Nachtvolkes für sich außer Kraft zu setzen. Wenn sie von Vampiren attackiert wurde, dann mussten die sterben, auch wenn dies gegen jede Ordnung verstieß.

Doch ihr war längst klar, dass sie und Starless auf verlorenem Posten standen, wenn es zu einem Kampf Vampir gegen Vampir kommen sollte. Die Übermacht der Gegner war viel zu groß. Daher war es nur legitim, wenn die Verteidiger sich mit allen Mitteln zur Wehr setzten.

Nun konnte Sinje-Li sie hören. Sie kamen die breite Straße hoch und sie machten sich absolut nicht die Mühe ihren Angriff geräuschlos erfolgen zu lassen.

Dafür gab es keinen Grund, denn sie waren sich sicher, dass nichts und niemand sie würde stoppen können.

***

Gryf ap Llandrysgryf - der Druide vom Silbermond - konnte seine Augen nicht von Ted Ewigk abwenden, der gelangweilt und, in das Game einer dieser tragbaren Spielkonsolen vertieft, in einem großen Sessel saß. Er regierte weder auf Gryf noch auf Professor Zamorra, der direkt neben dem Druiden stand.

Zamorra hatte nicht vor, leichtsinnig zu handeln. Wenn er Ewigk nach Korsika brachte, um so eventuell Tan Morano seine Spielchen zu verderben, dann ganz sicher nicht ohne die entsprechende Rückendeckung. Konnte es eine bessere geben als die Person des ältesten Feindes Tan Moranos? Morano und Gryf bekämpften sich seit ewigen Zeiten. Mehr als nur einmal hatten sie sich gegenseitig ein Schnippchen geschlagen, waren wie Berserker aufeinander losgegangen oder hatten sich in langen Jagden bis aufs Blut gehetzt. Wenn es jemanden gab, der wusste, wie Tan Morano tickte, dann war das Gryf.

Und der war sofort bei no tears erschienen, als Zamorra nach ihm gerufen hatte. Was er hier zu hören bekommen hatte, verschlug ihm die Sprache, was nur äußerst selten vorkam.

Tan Morano hatte sich den Machtkristall von Ted Ewigk angeeignet, sich zum Herrscher über alle Vampire aufgeschwungen - und Ted benahm sich wie ein Rotzlöffel, der mit seiner Pubertät nicht klarkam. Fehlte nur noch, dass er pickelig wie ein Teenager wurde.

Gryf blickte zum Professor. »Was willst du auf Korsika erreichen?« Dem Druiden war nicht ganz klar, was Zamorra mit dieser Aktion bezwecken wollte.

»Tan Morano hat nur zwei Personen wirklich zu fürchten.« Zamorra streckte einen Daumen in die Höhe und ließ dann den Zeigefinger folgen. »Die ERHABENE und Ted Ewigk. Mit Nazarena Nerukkar rechne ich nun nicht unbedingt, aber wenn Ted plötzlich vor Morano steht, dann dürfte den das aus der Fassung bringen. Ted hat keine Erinnerungen an sein altes Leben, aber er weiß, auf Korsika ist der Stein, der ihm gehört. Und den will er zurückhaben.«

Ewigk saß nach wie vor in dem Sessel und tat, als würde er das Gespräch zwischen den beiden Männern überhaupt nicht hören. Zamorra sprach weiter. »Wenn wir es irgendwie schaffen können, dass Ted den Machtkristall berührt, könnte sich alles ändern. Ich habe so das Gefühl, als würde das sein Gedächtnis aktivieren. Und wenn nicht, dann müssen wir mit Ted und dem Dhyarra von dort verschwinden. Morano als Herr über die Vampire ist eine Gefahrenquelle, die ich nicht einschätzen kann. Noch einen Machtblock der Schwarzen Familie, der plötzlich wieder aktiv in die Geschehnisse eingreift, den können wir nicht brauchen.«

Gryf nickte. Zamorra hatte ja recht - seit langer Zeit lagen die Vampirsippen untereinander im Clinch. Sie verbrauchten ihre Energie mit gegenseitigen Schuldzuweisungen, in unsinnigen Fehden. Zumindest traf das auf die Blutsauger zu, die in der Hölle angesiedelt waren. Die Kinder der Nacht, die auf der Erde existierten, waren schlauer vorgegangen: Sie hatten sich die Reviere untereinander aufgeteilt. Die Clans herrschten in ihren Ländern uneingeschränkt, selbst die keiner Sippe angehörenden Vampire hielten sich an ganz bestimmte Spielregeln. Übergriffe fanden so gut wie nie statt.

Gryf wusste nur zu gut, dass viele Clans in ihren Revieren auch das organisierte Verbrechen übernommen hatten. Welcher menschliche Gangsterboss hatte schon eine Chance sich zu wehren, wenn ein Vampir seinen Platz beanspruchte? Der Druide war bemüht, größtmögliche Lücken in dieses System zu reißen, doch er wusste genau, wie nahezu unmöglich es war, sein wirkliches Ziel zu erreichen. Er hasste Vampire! Und es gab für die Kinder der Nacht keinen unerbittlicheren Gegner als ihn.

»Ich stimme dir zu, Zamorra. Unter Moranos Führung könnten die Blutsauger zu alter Macht gelangen. Immer vorausgesetzt, der alte Fangzahn dreht nicht durch. Ich kenne ihn gut genug, wie du ja weißt. Er ist ein Schöngeist, von sich und seinen Idealen vollkommen eingenommen. Doch Macht korrumpiert, verdirbt den Charakter - wenn Tan den denn überhaupt vorzuweisen hat. Gut möglich, dass er durchdreht und nach mehr als nur der Herrschaft über sein Volk zu greifen versucht.«

»Also - bringst du uns nach Korsika?« Zamorra bemerkte, wie Gryf seine Frage nur halb wahrnahm, denn der Druide beobachte fasziniert Ted Ewigk, der mit großer Intensität den Zeigefinger seiner linken Hand in ein Nasenloch gesteckt hatte und dort umherwühlte.

Gryf blickte Zamorra mit einem Hauch von Verzweiflung an.

»Ja, natürlich begleite ich euch. Es sei denn, unser alter Freund hier startet eine Intensivpopelei, die viel Zeit in Anspruch nimmt. Ich will ihn ja nicht daran hindern fündig zu werden, aber…«

Zamorras Grinsen hatte eine Menge Unverschämtheit in sich. Gryf schüttelte angewidert den Kopf.

»Also wirklich, Zamorra, früher hat mir der gute Ted um einiges besser gefallen.«

Da allerdings konnte der Professor seinem Freund nicht widersprechen.

Dennoch schafften sie es gemeinsam, Ted Ewigk in die richtige Position zwischen sich zu bringen. Der zeitlose Sprung brachte sie in Nullzeit auf die Insel im Mittelmeer.

***

Tan Morano fand keine Ruhe.

Genau die benötigte er jedoch, wenn er seinen Körper dazu bringen wollte, sich zu regenerieren. Der Blutzwang hatte einen hohen Preis von ihm gefordert. Sein Körper setzte die selbstheilenden Kräfte frei, die Vampire in sich trugen, doch dieser Prozess dauerte ganz einfach viel zu lange. Morano kannte auch den Grund dafür.

Die Heilkräfte konzentrierten sich auf den Teil seines Körpers, der am heftigsten in Mitleidenschaft gezogen war. Alles andere - die tiefen Falten, die Hauterschlaffung, die Schmerzen in den Gliedern - blieb erst einmal außen vor. Doch Tan Morano hatte keine Zeit zu verlieren, denn auch ihm war natürlich klar, dass es im Nachtvolk Widerstand gegen seinen Machtanspruch geben würde. Er brauchte all seine Kräfte, um diesen Anspruch nachhaltig zu bekräftigen.

Keine Frage - er musste handeln.

Morano betrachtete seinen Daumen, der wie ein Stück Kohle aussah. So sehr er sich auch bemühte, der Finger ließ sich nicht mehr bewegen, schien absolut tot zu sein. Alle heilenden Kräfte konzentrierten sich darauf, diesen Zustand zu ändern. Ein sinnloses Unterfangen, doch Morano konnte sie nicht steuern.

Also fasste er einen Entschluss. Später einmal, wenn er die Macht des Dhyarras vollkommen zu beherrschen gelernt hatte, konnte er noch immer für adäquaten Ersatz sorgen. Jetzt allerdings war nicht der Zeitpunkt, um sich noch länger damit aufzuhalten.

Das kräftige Messer glich schon annähernd einem Beil. Er hatte es vor langer Zeit einmal hier in seinem Schlafgemach deponiert - man konnte ja nie wissen, wozu so etwas einmal gut sein mochte.

Jetzt wusste er es…

Morano machte es kurz. Er spürte nicht einmal den Hauch von Schmerz, als er mit einem kraftvoll geführten Schlag den Daumen von seiner Hand trennte. Nur Minuten später hatte sich bereits eine Hautschicht über die Wunde gelegt. Tan ließ sich wieder auf sein Lager fallen. Nun konnte sein Körper sich erholen, erneuern… verjüngen!

Ja, das war ihm stets wichtiger als alles andere gewesen - sein jugendliches Erscheinungsbild. Er wollte, nein, er konnte es nicht akzeptieren, wie der Machtkristall genau dies zu zerstören drohte. Es musste einen Weg geben, das auf Dauer zu verhindern. Er würde diesen Weg finden - oder seine Existenz verlieren.

Nur leise drangen Geräusche an seine Ohren, die ihn an elektrische Entladungen erinnerten. Hatte es schon begonnen? Waren das bereits Attacken von Vampiren, die ihn nicht als ihren Herren akzeptieren wollten? Sinje-Li und Starless waren dann allein auf sich gestellt. Beide waren schier unüberwindbare Kämpfer, doch auch der stärkste Keiler wurde von der großen Hundemeute gestellt und getötet.

Morano musste ihnen helfen. Irgendwie mussten seine Kräfte nun doch dazu ausreichen. Mit jeder Minute fühlte er sich besser, spürte die alten Kräfte durch seinen Körper fließen. Er erhob sich von seinem Lager. Der magische Schutz, den er um das Herrenhaus und die alte Villa gelegt hatte, mochte einem gebündelten Angriff nicht standhalten. Er musste ihn verstärken, jetzt - sofort.

Als er das Zimmer verließ, traf ihn die Erkenntnis hart: Sie waren schon im Haus! Er konnte sie hören, roch ihre Ausdünstungen ganz intensiv. Also griffen sie an zwei Fronten an.

Gut, Morano hoffte, dass Sinje-Li und Starless noch eine Weile allein zurechtkommen würden, denn er musste sich zunächst um die Eindringlinge kümmern.

Er würde ihnen ein höllisches Willkommen liefern!

***

Das Sehvermögen von Vampiren konnte man nicht mit dem eines Menschen vergleichen. Sie waren die Kinder der Nacht, die auch in der größten Finsternis noch Gegenstände und Lebewesen erkennen konnten, die ein Menschenkind niemals gesehen hätte.

Viele von ihnen scheuten das Sonnenlicht nach wie vor. Selbst Morano griff immer noch auf Hilfsmittel zurück, wenn der Stern zu hell erstrahlte. Sinje-Li hatte ihre Augen lange Zeit an die Verhältnisse auf der Erde gewöhnen müssen. Doch mittlerweile klappte das recht gut. Auch ihre Haut regierte nun nicht mehr stark auf die Sonneneinstrahlung.

In diesem Augenblick hätte sie sich jedoch gewünscht, noch viel besser in der Finsternis sehen zu können. Was sie erkennen konnte, das waren die Schemen der heranstürmenden Angreifer - sie waren nicht deutlich genug, um präzise Schüsse abzugeben.

Als die ersten Vampire noch gut und gerne 40 Meter vom Herrenhaus entfernt waren, drückte Starless ihr eine Art Brille in die Hand, die mit einem dehnbaren Band versehen war, um einen sicheren Sitz zu garantieren.

»Was soll ich damit?«

Starless grinste sie an. »Setz sie auf - du wirst es gleich wissen. Nun mach schon.«

Die Raubvampirin tat wie ihr geheißen und stellte fest, dass die schon vorher nicht berauschende Sicht nun noch mehr eingeschränkt war. Die Gläser waren extrem dunkel. Dennoch behielt sie die Brille auf und wartete ab.

Plötzlich lag in Starless' rechter Hand eine Art Rohr, das er in die Höhe und in Richtung der Gegner geneigt hielt. »Jetzt!« Starless betätigte einen Mechanismus - und im nächsten Moment schien eine künstliche Sonne über den Köpfen der anstürmenden Vampire zu erstrahlen. Mehr noch, denn das gleißende Licht, das von dort ausging, war intensiver als das der natürlichen Sonne.

Sinje-Li hörte die entsetzten Schreie ihrer Feinde. Sie war Starless dankbar für diese Brille, denn sie konnte nun alles deutlich und klar erkennen - jeden einzelnen der Vampire. Sie sah, wie viele krampfhaft ihre Augen zu schützen suchten. Von hinten drängte schon die nächste Linie nach. Es kam, wie es kommen musste: Der Angriff geriet ins Stocken und verlor seine nach vorne gerichtete Energie.

Sinje-Li und Starless nickten einander zu.

Dann lagen urplötzlich zwei Blaster in Starless' Händen. Er feuerte ohne Pause und jeder Schuss traf perfekt. Sinje-Li tat es ihm nach. Die beiden lichteten die erste Reihe der Vampire binnen Sekunden, doch die nächste hatte sich nun wieder formiert und setzte nach.

Starless ließ die Blaster achtlos zu Boden fallen. Sinje-Li bückte sich blitzschnell und hob eine der Waffen auf. Beidhändig feuerte sie nun weiter. Sie verstand Starless nicht, doch schon Sekunden später begriff sie. Er hatte am oberen Treppenabsatz einen merkwürdig aussehenden Kasten deponiert, den er nun direkt vor seine Brust hielt. Sinje-Li konnte den Sinn des Gerätes nicht erkennen, denn es wirkte nicht wie eine Waffe. Am oberen Rand des Teils befand sich ein merkwürdiger Trichter - nur drei Finger hoch, dafür einen guten Meter lang.

Starless richtete die Gerätschaft aus, dann rasten Hunderte von winzigen Kugeln aus dem Trichter und trafen die Angreifer. Sinje-Li fühlte sich an Schrotgeschosse erinnert, doch ihre Wirkung war eine vollkommen andere. Jede einzelne Kugel drang in die Körper ein und - explodierte dort!

Das Ergebnis war ein furchtbares Gemetzel. Sinje-Li sah, wie Körper zerplatzten. Ein grauenvoller Anblick, der Sinje-Li an die Grenzen dessen brachte, was sie zu ertragen in der Lage war. Nur Starless schien davon vollkommen unberührt zu sein.

Er stellte das Gerät ab und setzte seine Attacke mit dem Blaster fort. Sinje-Li vergaß zu feuern, denn sie sah die grausam verstümmelten Körper. Dann wandten sich die Angreifer zur Flucht.

Starless nickte zufrieden. »Das war der erste Versuch, doch sie werden sich formieren und erneut angreifen. Viel Zeit zum Ausruhen werden sie uns nicht lassen.« Er bemerkte Sinje-Lis Blick, der ihm mehr als vorwurfsvoll erschien.

»Was für eine schreckliche Waffe…« Die Vampirin beendete den Satz nicht. Starless sah, dass sie mit dieser Massenvernichtung nicht klarkam. Er wusste, dass sie keine Skrupel kannte, wenn sie in einen Kampf ging, doch das hier war selbst für sie zu viel.

»Es ist eine Waffe der DYNASTIE DER EWIGEN. Sie zögern nicht lange, wenn es darum geht, Feinde zu zerstören. Diese Kugeln explodieren erst im Inneren eines Körpers. Ja, furchtbar, aber ohne diese Waffe hätte man uns sicher jetzt schon überrannt. Also reiß dich zusammen. Wir müssen uns überlegen, wie wir beim zweiten Angriff vorgehen wollen.«

Sinje-Li machte einen Schritt von Starless fort. »Wenn unser Herrscher uns nicht helfen kann, dann gibt es nur noch eine Möglichkeit.« In einer fließenden Bewegung zog sie ihr Schwert aus seiner Scheide. »Das ist dann der Weg, den ich gehen werde - und glaube mir, viele werden vor mir sterben.«

Starless' Brust hob und senkte sich heftig.

Vielleicht war das dann in letzter Konsequenz tatsächlich der Weg der beiden Vampire.

Doch noch war es ja nicht so weit. Dennoch ging Starless in sein Zimmer und band sich sein Schwertgehänge um.

Für den letzten Akt wollte er gerüstet sein.

So oder so…

***

Jean Bianchi roch den Gestank von Kot und Urin.

Es dauerte eine Weile bis er begriff, dass er es war, der diesen Gestank absonderte. Er schämte sich nicht einmal dafür, denn was er in den letzten Minuten gesehen hatte, war sicher mehr als ein Grund, um die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren.

Viel hatte er nicht begriffen - nur so viel, dass es hier wohl um konkurrierende Gruppen von Blutsaugern ging, die sich mit unglaublicher Brutalität bekämpften. Die beiden, die offenbar dieses Haus verteidigten, hatten ein wahres Gemetzel angerichtet. Selbst in den Horror-Filmen, die Jean sich ab und an einmal auf DVD auslieh, hatte es keine schlimmeren Szenen gegeben. Er hatte gesehen, wie Körper von innen heraus zerplatzten. Sein Magen war leer, also hatte er Gallensaft erbrochen, der nun noch bitter in seinem Mund nachwirkte.

Doch nun waren die angreifenden Blutsauger geflohen. Und die beiden, in deren Gewalt er sich ja befand, schienen ihn vollkommen vergessen zu haben. Er wunderte sich, woher er die Energie nahm, doch er schaffte es, in Richtung des Hauses zu krabbeln. Irgendwo gab es dort sicher einen Hinterausgang. Jean hatte mit seinem Leben bereits abgeschlossen gehabt, doch nun fühlte er einen letzten Rest Willen in sich aufkeimen.

Niemand kümmerte sich um ihn. Er kam auf die eigenen Füße und stolperte in das Hausinnere. So gut er konnte, hielt er die Richtung ein - immer geradeaus. Irgendwo dort hinten mochte seine Chance auf Flucht liegen. Woher er diesen Optimismus nahm, war ihm selbst ein Rätsel.

Als er die Stimmen hörte, verlor er jeder Hoffnung. Sie waren also auch hier im Haus. Sie würden ihn entdecken und töten. Jean hoffte nur, dass es schnell gehen würde. Dennoch ging er weiter. Sein Herz machte einen heftigen Sprung, als er tatsächlich vor einer Tür ankam, die der Hinterausgang sein musste.

Da erst begriff er, dass die Stimmen von draußen gekommen waren. Irgendwer trat schwer von außen gegen die Tür und Jean fiel nichts Besseres ein, als sich dahinter zu verstecken. Das Türblatt flog beinahe aus den Angeln und presste ihn heftig gegen die Wand. Er gab keinen Laut von sich, als sie praktisch neben ihm ins Haus eindrangen.

Es waren zwölf Männer, allesamt schwer bewaffnet mit Schusswaffen und Schwertern; ihre Kleidung jedoch war unterschiedlich, denn sie reichte vom schwarzen Anzug bis hin zu einer ledernen Rüstung. Sie stürmten in das Hausinnere - und keiner von ihnen bemerkte Jean Bianchi.

Auf zitternden Beinen wartete er, bis alle außer Sicht waren, dann drückte er sich vorsichtig um das Türblatt herum, und verließ dieses Haus des Wahnsinns. Doch nach wenigen Schritten blieb er wie festgewachsen stehen. Er konnte nicht glauben, was er vor sich sah! Eine Villa, die eindeutig aus den Zeiten des alten Roms stammte. Prachtvoll erhalten, mit all den Attributen, die er aus den Museen Roms her kannte; Jean war oft in der italienischen Hauptstadt gewesen, hatte dort die von ihm vertretenen Weine angeboten und stets gut verkauft. Keine Frage - dies war eine Villa, wie es sie vor gut 2.000 Jahren dort gegeben hatte.

Nur - hier stand sie in den Bergen Korsikas.

Jean griff mit beiden Händen an seine Schläfen. Das alles war viel zu viel für seinen armen Verstand. Er ging in die Hocke und schloss die Augen. Doch als er sie wieder öffnete, hatte sich das Bild nicht verändert.

Lauf. Warum läufst du nicht?

Der Impuls fraß sich durch sein Denken und wurde schließlich übergroß. Und Jean Bianchi lief. Er lief, bis seine Beine unter ihm nachgaben, doch er raffte sich erneut auf und lief weiter.

Immer weiter.

Und dieses Mal verfolgte ihn niemand - nicht Freund, nicht Feind…

***

Nazarena Nerukkar kam alleine.

Sie war es endgültig leid, sich auf andere zu verlassen, die dann entweder versagten oder sie betrogen. Letzteres empfand sie als absolut unzumutbar. Es sollte ihr nie wieder geschehen. Sie landete ihr privates Schiff in entsprechender Entfernung zu der Stelle, die von den Sonden präzise angegeben worden war. Das Schiff zu tarnen war kein Problem. Und auch sie würde von niemandem erkannt werden, dafür sorgte eine Tarnvorrichtung, die in ihrem Kampfanzug integriert war.

Das Gebirge stellte für die ERHABENE kein Problem dar. Sie überwand die Höhe mit Antigrav-Technik, die sie bequem schweben ließ; die Steuerung war ein Kinderspiel. Schließlich verharrte sie in dem Dorf, das direkt bei der georteten Quelle lag. Nazarena blickte sich um. Anscheinend war dieser Ort verlassen, denn sie entdeckte keinen einzigen Menschen.

Sie wurde eines Besseren belehrt, als sie einen Blick in eine der Hütten warf, die wohl eher durch Zufall noch nicht zusammengebrochen waren.

Sie fand zwei Leichen - einen Mann und eine Frau. Beide waren alt, beide waren ermordet worden. Nerukkar reichte ein einziger Blick, um zu erkennen, wer der Mörder gewesen war: ein Vampir - oder mehrere. In diesen Körpern gab es kein Blut, nicht einen winzigen Tropfen.

Starless Bibleblack - Nazarena dachte sofort an den Verräter, der ihr vorenthalten hatte, was ihr Eigentum war. Ja, genau so sah sie die Sache, denn sie war die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, also gehörte der Machtkristall Ted Ewigks ihr. Daran bestand für sie kein Zweifel.

Rasch verschaffte sie sich einen Überblick, wie viele Leichen hier zu finden waren. Eines war danach für sie klar: Starless war nicht der einzige Vampir, der hier Schlachtfest gefeiert hatte. Ein einzelner Vampir mochte ein ganzes Dorf ausrotten können, doch er war nicht in der Lage, so viel Blut zu trinken.

Also trieben sich hier noch viel mehr Blutsauger herum.

Sie griff nach ihrem Machtkristall und hielt ihn direkt vor ihre Stirn. Der Dhyarra verstärkte so ihre Wahrnehmungen um ein Vielfaches. Sie konnte Schreie hören. Irgendwo hinter dem Dorfausgang war ein Kampf im Gange - ein schrecklicher Kampf.

Und noch etwas sagte der Kristall ihr. Ganz nahe bei dem Gemetzel wartete der zweite Machtkristall auf sie! Nazarena hob den Kopf. Dort also… so nahe war sie ihrem Ziel noch nie zuvor gewesen.

Dann machte sie sich auf den Weg, doch sie benutzte nicht die Straße, die sich nach oben wand. Sie schwebte über die Felder, deren eigenartiger Geruch ihr tief in die Nase stieg. Kein unangenehmer Geruch, nur sehr intensiv.

Sie näherte sich dem Ort, an dem sie ihren Triumph zu feiern gedachte, an dem sie Rache an einem Verräter nehmen wollte.

Sie kam wie der milde Wind der Nacht - niemand sah sie, niemand hörte sie.

Doch sie war kein Wind. Sie war ein Orkan der Vergeltung!

***

Professor Zamorra und Gryf hielten sich in Deckung. Ted Ewigk schien das alles gleichgültig zu sein - er hatte sich offenbar nicht einmal über den plötzlichen Ortswechsel gewundert. Aber wer konnte auch schon wissen, was im Kopf eines Vierzehnjährigen so vorging.

Deckung bot das Gelände ausreichend, denn die Macchia stand kniehoch. Auf allen vieren blieb man so unentdeckt. Es gelang den drei so unterschiedlichen Personen ohne Probleme, sich bis in die Nähe des Herrenhauses zu schleichen. Zamorra erinnerte sich noch lebhaft an die Schilderungen der kleinen Mirjam, die aus dem Dorf nahe bei Moranos Sitz gestammt hatte. Sie hatte das Gelände ausführlich beschrieben, auf dem auch Khira Stolt von Morano gefangen gehalten worden war. Mirjam hatte ihr zur Flucht verholten. Schon damals hatte Zamorra also von den unglückseligen Opfern erfahren, die Moranos Anwesenheit gefordert hatte.

Mirjam lebte nicht mehr, aber Zamorra war sicher, die kleine Korsin wäre nun zu gerne bei ihm gewesen. Ihr Hass auf Morano war bodenlos gewesen.

Doch vielleicht war es besser, dass Mirjam nicht mehr erleben musste, was mit den letzten Bewohnern des Ortes geschehen war. Gryf war per zeitlosem Sprung in dem Dorf gewesen. Was er zu berichten hatte, war erschütternd. Keiner der Bewohner lebte mehr - alle waren von Vampiren getötet worden. Der Hass in Gryfs Augen zeigte Zamorra, dass der Jagdtrieb der Druiden erwacht war.

Der Mann vom Silbermond flüsterte. »Ich kann sie spüren - es sind viele, verdammt viele sogar. Und sie sind nicht hier, weil sie Morano huldigen wollen. Der alte Spinner - hat er gedacht, sein Volk würde vor ihm auf die Knie fallen? Ich glaube, der Machtkristall hat ihm seinen letzten Verstand geraubt.«

»Sie greifen ihn also an.« Zamorra war erstaunt, wie rasch die Sippen regiert hatten. Doch in diesem speziellen Fall hatten sie ihre eigenen Fehden wohl hintangestellt.

»Morano hat das Gebäude mit einem Schutz umgeben.« Gryf war nicht zu toppen, wenn es um Vampire und deren Aktionen ging. »Aber der ist nur so lala, würde ich mal sagen. Den können wir knacken. Allerdings wäre das leichter gegangen, wenn du Merlins Stern bei dir hättest.«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern. Er musste die Situation so nehmen, wie sie nun einmal war. Seine einzige Bewaffnung bestand aus dem E-Blaster, denn seinen Dhyarra der 8. Ordnung hatte er im Château gelassen. Gegen den Machtkristall war damit natürlich nichts auszurichten und es bestand sogar die Gefahr, dass Moranos Kristall den niedriger eingestuften leicht verbrennen konnte. Das Risiko wollte der Parapsychologe nicht eingehen.

Gryf hielt inne. Er wies mit der ausgestreckten Hand auf die Straße, die sie von hier aus einsehen konnten.

»Schau dir das an. Sie greifen an - und das ist nicht die erste Attacke, denn ich spüre dort unten jede Menge tote, ja, zerfetzte Vampire.« Ein Vampir war nicht leicht umzubringen, doch dort bei dem Herrenhaus hatte es offenbar ein wahres Gemetzel gegeben.

»Wir müssen vorsichtig näher heran. Dann können wir den besten Augenblick abpassen, um einzugreifen.« Zamorra wandte sich zu Ted Ewigk um, der bisher keinen einzigen Ton von sich gegeben hatte. Entsetzt riss er die Augen auf - Ted war verschwunden, nicht mehr an seinem alten Platz.

Zamorra nannte sich selbst einen Narren, denn wie hatte er nur denken können, der Teenager im Körper eines Erwachsenen würde hier brav warten, was die lieben Onkel denn so für ihn mit planten.

»Weit kann er noch nicht sein.«

Zamorra blickte zu Gryf. »Und woher willst du das wissen? Kannst du hellsehen?« Der Druide zog nur in einer hilflosen Geste die Schultern hoch. Zamorra war sauer auf sich. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass er alles andere als ein Pädagoge war - wie es schien, war er noch nicht einmal ein ordentlicher Kinderhüter.

»Aber ich weiß, wo wir ihn suchen müssen.« Zamorra blickte zu dem Herrenhaus, wo Morano und seine Leute gerade einen heftigen Angriff abzuwehren hatten. »Dort will er hin, denn dort ist sein Stein. Verdammt, Gryf, wir müssen ihn erwischen, bevor er in dieses Tohuwabohu hineingerät.«

Der Silbermonddruide nickte nur stumm.

Was hätte er auch sagen sollen? Er hatte mit Kindern ja noch nie umgehen können.

***

Sorgesh führte das Dutzend an.

Es hatte sie mehr Mühe gekostet als gedacht, den Abwehrschirm zu durchbrechen, den Tan Morano um Haus und Villa gelegt hatte. Dennoch - sie konnten froh sein, dass der neue Herrscher längst nicht das volle Potenzial seines Machtkristalls anwenden konnte. Wäre dem so gewesen, hätten sie kläglich scheitern müssen.

Sorgesh war ein starker Vampir. Das hatte letztendlich den Ausschlag gegeben, doch selbst er hatte es nicht geschafft, den exakten Ort des Materialisierens tatsächlich zu treffen. Sie waren nicht im Herrenhaus, sondern dahinter durch den Schirm gedrungen. Verblüfft hatte Sorgesh entdeckt, was Morano sich quasi in seinen Garten gestellt hatte. Sorgesh hatte geahnt, dass Tan Morano ein Wahnsinniger war, doch jetzt wurde das seiner Meinung nach zur Realität. Eine steinalte Villa, Marmorsäulen - alles nur Spielereien für den Rumänen, der so gar keinen Sinn für so einen Firlefanz hatte.

Aber das waren nur Nebensächlichkeiten, die schon bald vergessen sein würden - vergessen, wie Tan Morano! Sorgesh war davon überzeugt, dass er mit seinen Kriegern dem Herrscher den Garaus machen würde.

Der Angriff der Hauptstreitmacht lief an der Vorderfront des Gebäudes.

Sorgesh konnte sich nicht vorstellen, dass man zweihundert Vampire lange aufhalten konnte. Er konnte nicht ahnen, wie die erste Angriffswelle ausgegangen war. Ansonsten hätte er seinen Siegesmut vielleicht ein wenig nach unten hin revidiert.

Sorgesh hielt sein armlanges Schwert mit beiden Händen umfasst. Mit dieser Klinge wollte er das Kapitel Morano beenden. Und dazu musste der Kopf des alten Vampirs rollen. Der Clanführer sah keinen Sinn darin, sich hier vorsichtig zu bewegen. Es musste zum Zusammenprall kommen - warum ihn also hinauszögern? Das blutrünstige Dutzend raste wie ein Sturmtrupp durch die Gänge.

Plötzlich mündete der Gang in einer großen Halle, die im Zentrum des Gebäudes lag. Und dort erwartete er sie - ihr König, ihr Herrscher. Sorgesh lachte wild auf, als er Tan Morano erblickte.

»Du? Du willst mein Herr sein? Schau dich doch an - du bist ein aufgeblasener Fatzke, der wie ein Weib herumläuft. Schaut ihn an, Männer - wollt ihr vor dem da eure Knie beugen?«

Die Vampire reagierten nicht ganz so, wie Sorgesh es erwartet hatte, denn auch wenn sie harte Krieger waren, so hatten sie Respekt vor jemandem, der sich zum Herrn über ihr Volk hatte aufschwingen können. Sie wollten keinen König, doch als sie nun so direkt vor ihm standen, überwog eher Angst als jedes andere Gefühl.

Sorgesh war da vollkommen anders. Er konnte einfach nicht glauben, wie Morano sich hier präsentierte. Er trug eine weiße Toga, offene Haare… so hätten sich vielleicht die Frauen seines Clans kleiden dürfen, jedoch ganz sicher kein männlicher Vampir.

Morano stand wie eine Statue vor den Männern. Kein Muskel seines Gesichts zuckte, da gab es nicht den Hauch einer Emotion - erst recht keinen Hauch von Angst. Moranos Stimme war kühl und abweisend.

»Wer wagt es, in mein Haus einzudringen? Wisst ihr vielleicht nicht, wem ihr hier gegenübersteht? Sprecht jetzt - oder verlasst mein Haus. Vielleicht werde ich euch dann euer elendes Dasein lassen.«

Sorgesh starrte mit weit aufgerissenem Mund auf den Togaträger. Mit allem hatte er gerechnet, doch sicher nicht mit einer solchen Ansprache. Es dauerte einige Sekunden, in denen absolute Stille herrschte, ehe Sorgesh zu einer Antwort ansetzte. Doch Morano kam ihm zuvor.

»Bist du ein Idiot? Oder warum sprichst du nicht? Nun sag schon - welcher Wahnsinn hat euch angetrieben, als ihr hier eingedrungen seid? Beeile dich mit der Antwort, sonst schneide ich dir die Zunge aus deinem Maul, damit du ewig schweigen kannst.«

Wie hätte Sorgesh auch ahnen können, dass Morano Zeit gewinnen wollte. Jede Sekunde war wichtig für ihn, denn er musste gleich blitzschnell und ohne jedes Zögern handeln. Dennoch glaubte Morano zu fühlen, wie der Machtkristall zum ersten Mal auf ihn regierte. Es war beinahe so, als würde er ungeduldig auf Moranos Aktion warten. Er wollte aktiv werden - gar keine Frage.

»Ich werde dir zeigen, wer hier der Idiot ist!« Sorgesh war außer sich vor Wut. So hatte noch nie jemand mit ihm geredet. Wild schwang er sein Schwert hoch über den Kopf und stürmte auf Morano zu, der unbewaffnet war. Doch das änderte sich im gleichen Augenblick. In der linken Hand des Vampirs lag plötzlich ein Gladius, das Kurzschwert der Römer. Es schimmerte bläulich, schien eine Aura um sich zu tragen.

Sorgesh schlug zu. Sein Hieb hatte Tan Moranos Schädel spalten sollen, doch so weit kam es nicht. Morano hob mit spielerischer Leichtigkeit den Arm und parierte den mörderischen Schlag. Morano kannte keine stärkere, keine schwächere Hand - links wie rechts war er gleich gewandt und stark. Dieser Umstand kam ihm nun zugute, denn der fehlende Daumen behinderte seine rechte Hand mehr, als er es geglaubt hatte.

Geschickt lenkte Morano die breite Klinge des Rumänen zur Seite. Im Stahl von Sorgeshs Schwert zeichnete sich deutlich eine breite Kerbe ab, exakt dort, wo Moranos Waffe aufgeprallt war. Sorgesh sprang blitzschnell zwei Schritte zurück, denn dies musste ein Zauberschwert sein. Er war sicher, dass es den Stahl seiner Klinge glatt durchtrennen konnte.

Morano lächelte überlegen. Es war so leicht gewesen - nur die Vorstellung eines Gladius mit ganz speziellen Fähigkeiten hatte ausgereicht, um die Waffe zu generieren. Der Machtkristall hatte augenblicklich regiert. Und nun wollte Morano mit den Männern spielen, die hier waren, um ihn zu töten.

Die ganze Szenerie erinnerte ihn an Cäsars Ermordung - nur mit dem Unterschied, dass Morano kein so leichtes Opfer wie der römische Feldherr und Staatsmann sein würde. Das war eine Tatsache, die nun auch seine Meuchelmörder lernen würden.

Sorgesh hatte seinen Schreck überwunden.

»Alle zusammen auf ihn. Passt auf sein Schwert auf - tötet ihn!« Die Vampire, eben noch beeindruckt von der Präsenz ihres Herrschers, erinnerten sich nun der Aufgabe, wegen der sie hier waren. Sorgeshs Entschlossenheit machte ihnen Mut. Und plötzlich sah sich Tan Morano zwölf wild entschlossenen Killern gegenüber.

Es kostet nur einen Gedanken… einen intensiven Wunsch. Langsam begriff Morano, welche ungeheure Macht der Besitz des Kristalls wirklich bedeutete. Die Mörder hieben und stachen auf ihn ein, doch ihre Klingen drangen nicht zu ihm durch. Knapp vor seinem Körper wurden sie immer wieder abgelenkt und fuhren ins Leere! Sorgesh hatte sein Schwert fallen lassen. Seine Stimme erfüllte den ganzen Raum. »Weg von ihm!«

Die anderen reagierten sofort, denn sie sahen die Maschinenpistole, die ihr Anführer plötzlich in Händen hielt. Allein auf sein Schwert hatte Sorgesh sich nicht verlassen wollen. Gnadenlos feuerte er das gesamte Magazin auf Tan Morano ab. Jeder Kugel traf, doch keine richtete irgendeinen Schaden an, denn sie wurden - wie die Klingen - vor Moranos Körper abgelenkt und summten wie böse Hornissen als Querschläger durch den Raum.

Als der letzte Schuss abgegeben war, herrschte eine unheimliche Stille.

Sorgesh war Realist, er wusste, dass sie kläglich versagt hatten - und was nun folgen würde. Er machte nicht einmal den Versuch einer Flucht. Dann kam Leben in Morano. Er agierte so schnell, dass die Vampire seine Bewegungen kaum mit ihren Augen wahrnehmen konnten. Die blaue Klinge zuckte wie eine stählerne Schlange durch die Luft.

Dann war es vorbei. Elf Vampire lagen enthauptet rund um Morano am Boden. Nur Sorgesh war verschont geblieben. Die Augen des Rumänen waren weit aufgerissen, als Tan Morano langsam auf ihn zu kam.

»War es das wert? Wäre es nicht leichter gewesen, sich mir zu unterwerfen? Aber wahrscheinlich verstehst du das selbst jetzt nicht. Kämpfer wie dich könnte ich gut brauchen. Kämpfer, die loyal sind - also? Wirst du dich mir unterwerfen?«

Sorgesh zog scharf die Luft ein. Dann schrie er es Morano entgegen. »Niemals! Eher will ich sterben.«

Morano zuckte mit den Schultern. »Dann stirb, wie du gelebt hast - als Idiot.« Er führte seine Waffe waagerecht durch die Luft. Sorgeshs Kopf rollte durch den halben Raum, bis er endlich zur Ruhe kam. Morano blickte auf das Schwert in seiner linken Hand. Ein Gedanke nur, dann hatte es sich schon aufgelöst. Der Machtkristall in seiner rechten Hand schimmerte wie ein Bergkristall.

Morano lächelte. Das war leicht gewesen. Es kam ihm vor, als würde der Dhyarra immer mehr zu einem Teil seiner selbst. Tan war nicht erschöpft, fühlte sich frisch und voller Tatendrang. Also würden sich die Probleme mit dem Machtkristall von alleine beheben.

Er blickte zum Ausgang. Es wurde Zeit, dass er sich um Sinje-Li und Starless kümmerte, denn die beiden würden ihre Verteidigung nicht ewig aufrecht erhalten können.

Morano würde sie erlösen und den sinnlosen Attacken der abtrünnigen Vampire ein rasches Ende bereiten. Das sollte kein Problem für ihn sein.

Er fühlte sich plötzlich stark und mächtig wie nie zuvor.

Endlich beherrschte er den Kristall.

Und mit jeder Anwendung würde die Symbiose zwischen Morano und dem Dhyarra perfekter und perfekter werden.

***

Sinje-Li warf den Blaster achtlos zu Boden.

Die Waffe funktionierte nicht mehr. Wahrscheinlich war ihre Energiequelle leer. Die Raubvampirin zog ihr Schwert. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Starless es ihr gleich tat.

Die Horde der Angreifer bemerkte schnell, dass die beiden Verteidiger ihr Pulver verschossen hatten. Wilde Schreie wurden laut.

Dann kamen sie.

Sinje-Li sprang ihnen entgegen, als die Ersten den oberen Treppenabsatz beinahe erreicht hatten. Starless war dicht neben ihr. Das Gemetzel nahm seinen Lauf. Starless konnte genau sehen, wie Sinje-Li kämpfte und kam nicht umhin, die Vampirin zu bewundern. Sie bewegte sich in einer Kombination von Tänzerin und Schwertkämpferin. Sie setzte ihren gesamten Körper ein, wirbelte um die eigene Achse, sprang einen Gegner mit beiden Füßen voraus an, drückte sich von ihm ab und machte einen Rückwärtssalto, der sie wie in Kampfposition brachte. Sie war einfach großartig, doch auch ihr Körper würde irgendwann erschöpft sein und einen entscheidenden Fehler machen.

Das war nur eine Frage der Zeit.

Starless selbst hatte einem Gegner das Schwert entwunden und kämpfte jetzt beidhändig. Sein Kampfstil war eher minimalistisch - er machte keine überflüssige Bewegung, kam schnell und ohne Schnörkel zum Ziel. Er wusste, dass er einen dieser Gegner nur endgültig ausschalten konnte, wenn er ihm den Kopf von den Schultern schlug, doch das war alles andere als leicht. Dennoch rollten schon nach wenigen Minuten etliche Schädel die Treppenstufen nach unten.

Starless war bewusst, dass er und Sinje-Li das nicht mehr lange durchhalten konnten. Er hatte bereits einige Wunden hinnehmen müssen, die alle nicht der Rede wert waren, doch jede einzelne davon schwächte ihn ein wenig. Sinje-Li erging es nicht besser. In einer kurzen Kampfpause sprang sie dicht zu Starless hin.

»Was sollen wir tun? Verschwinden wir?«

Natürlich hatte Starless auch schon daran gedacht, sich zu entmaterialisieren; seine Vampirfähigkeiten ließen das zu, doch dann wäre alles umsonst gewesen. Moranos Herrschaft würde enden, ehe sie richtig begonnen hatte. Kein Vampir würde seinem Herrn Respekt erweisen, wenn der sich nicht einmal gegen zwei Hundertschaften von Abtrünnigen zur Wehr setzen konnte.

Nein, sie mussten durchhalten und hoffen, dass Morano endlich wieder zu Kräften kam und ihnen half. Eine andere Lösung fiel Starless nicht ein.

»Halte noch durch. Morano wird kommen, ich bin da sicher.«

Sinje-Li grinste ihn freudlos an. »Gut, aber im Gegensatz zu dir glaube ich nicht an Wunder. Wenn es zu hart wird, werde ich mich absetzen.«

Starless nickte. Im Grunde war damit zu rechnen gewesen, denn Sinje-Li war nichts anderes als eine Söldnerin. Wer sie bezahlte, der bekam eine erstklassige Gegenleistung. Ganz gleich, ob es um Raub oder Krieg ging. Sie beherrschte beides. Doch sie war nicht bereit für Tan Morano zu sterben.

Und er - Starless?

Darüber hatte er sich zuvor noch keine Gedanken gemacht. Sicher hatten Sinje-Li und er die gleichen Gründe, warum sie sich Morano angeschlossen hatten. Beide hofften darauf, unter seiner Herrschaft ein ruhigeres, komfortableres Leben führen zu können. Aber war diese Hoffnung den Tod wert?

Starless wollte nicht sterben. In seinem so lange währenden Leben hatte er Dinge erleben und erdulden müssen, die ihn weit über einen anderen Vampir stellten. Er war nicht wie die anderen Nachtkinder. Nein, er war anders… so vollkommen anders. Wieder kamen die Erinnerungen in ihm hoch, doch die verschwanden sofort wieder, denn ein Gegner versuchte verbissen, ihn von oben bis unten aufzuschlitzen. Starless schlug ihm mit der einen Klinge die Schwerthand ab, dann trennte er Kopf und Rumpf des hartnäckigen Vampirs.

Ein Blick nach unten bewies ihm, dass sie nun wirklich auf verlorenem Posten kämpften. Von unten drängten immer mehr Blutsauger nach oben. Nicht mehr lange, dann würden sie Sinje-Li und Starless einfach überrennen.

Also doch… Flucht?

»Los, Sinje-Li - wir ziehen uns zur Tür zurück. Den schmalen Durchgang können wir besser halten.« Starless wollte einfach nicht aufgeben.

Die Stimme erklang in seinem Rücken.

»Nicht nötig. Ich übernehme das hier jetzt für euch.«

Starless warf einen raschen Blick über seine Schulter. Morano! Damit hatte selbst Starless schon nicht mehr gerechnet. Rasch zogen sich Sinje-Li und Starless zurück, stellten sich links und rechts von Morano auf. Der Ansturm der Vampire war ins Stocken gekommen, denn niemand hatte damit gerechnet, den König der Vampire hier zu sehen. Ägier und Phileas Finch, die am unteren Treppenabsatz den Sturm ihrer Leute aus sicherer Entfernung beobachtet hatten, sahen sich entsetzt an. Ihnen wurde klar, dass Sorgesh mit seinen Männern versagt hatte und sicher von Morano getötet worden war. Die Clanführer wussten, was sie zu tun hatten. Sie traten die Flucht an und ließen ihre Sippenmitglieder in Stich. Der Umsturz war misslungen, das war jetzt keine Frage mehr.

Morano hatte beide Arme erhoben, in der linken Hand hielt er den Machtkristall.

»Ihr wolltet mich töten, meucheln, wie einst Julius Cäsar. Aber ich bin kein Cäsar, den man mit einer Handvoll Assassinen beseitigen kann. Ihr alle seid Verräter, Abtrünnige - ich verweigere euch ein Leben unter meiner Herrschaft. Ihr habt es nicht gewollt - ihr sollt es nicht bekommen.«

Ein Leuchten ging von dem Machtkristall aus, das sich ausbreitete und dann ruckartig über die Vampire fiel. Starless riss die Augen weit auf. Er konnte es nicht glauben. Weit über einhundert Vampire zerfielen binnen einer einzigen Sekunde zu Staub, der die Treppenstufen bedeckte. Der immer präsente Wind in dieser Berggegend nahm sich seiner an.

Morano wandte sich um. »Lasst uns ins Haus gehen. Hier ist alles geregelt.«

Dann jedoch blieb er wie angewurzelt stehen, als hätte er einen Geist gesehen. Starless wirbelte herum, denn er fürchte eine weitere Attacke.

Doch dort stand kein Clanführer, der sich mit blanker Klinge auf Tan Morano stürzen wollte. Starless starrte den Mann an, der regungslos in der Tür verharrte. Er war groß, breitschultrig, trug sein blondes Haar schulterlang. In seinen Augen war ein kindlicher Schimmer nicht zu übersehen. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch er hob einen Arm, streckte die Hand in Richtung von Tan Morano aus.

Stockend begann er zu sprechen.

»Der… der Stein - er gehört mir. Gib ihn mir zurück!«

***

Lakir stand auch am kommenden Tag erst um die Mittagszeit herum auf.

Vinca wunderte das nicht, denn in der vergangenen Nacht hatte sie einiges an Anstrengungen hinter sich bringen müssen. Sie setzte sich zu ihrem Mann. Ihr Gesicht war blass, wirkte seltsam eingefallen.

»Du hast dir sicher große Sorgen um mich gemacht, aber ich muss wohl irgendetwas gegessen haben, das mir überhaupt nicht bekommen ist.«

Vinca nickte zögerlich. »Mag sein.« Lakir ließ ihn nicht ausreden.

»Zamorra und Ewigk müssten doch längst hier sein, oder irre ich mich?« Sie schaffte es, das Gespräch in eine völlig andere Richtung zu lenken. Vinca berichtete ihr von der Mail, die der Professor ihm gesandt hatte. Lakir schien aufzuleben.

»Gut, dann kann ich heute ja noch einmal nach El Paso fahren. Mir sind da noch ein paar Sachen eingefallen, die ich für Ted unbedingt besorgen will.«

»Meinst du das hier?« Vinca legte die Verpackung der Tabletten auf den Tisch und schob sie zu Lakir herüber.

Lange Zeit herrschte absolutes Schweigen im Raum. Endlich griff Lakir nach dem Päckchen, drehte es zwischen den Fingern hin und her. »Du hast mir nachspioniert?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.

Vinca sprang hoch. »Komm mir nicht so - ich habe kein Problem, sondern du! Wie viel von diesem Teufelszeug hast du schon geschluckt? Merkst du denn nicht, wie es dich verändert? Du bist nicht mehr die Lakir von früher. Woher bekommst du diese Pillen? Ich bringe den Kerl um, der sie dir verkauft!« Selten hatte Vinca sich so erregt, schon gar nicht seiner Frau gegenüber.

Lakir blieb sitzen. Ihre Stimme klang nur leise auf, sehr leise und mit einem Touch großer Verzweiflung.

»Vinca, ich habe alles verloren - meine Aufgabe als Wächterin, meine Heimat, meinen Planeten. Und nun sitze ich hier auf der Erde, ohne Pflicht und Bestimmung - und meine beste Freundin ist mir auch noch genommen worden.« Sie sprach von Maiisaro, dem Licht der Wurzeln; die beiden Frauen waren tatsächlich beinahe so etwas wie Schwestern gewesen. »Ich komme hier nicht klar. Ich bin mutlos, ohne Hoffnung auf Besserung. Und da… da habe ich mich zu diesen Tabletten geflüchtet. Sie hellen meine Laune auf, geben mir Kraft - sie…«

Vinca vollendete den Satz. »… sie werden dich umbringen! Hörst du? Weißt du denn nicht, welche Auswirkung eine solche Sucht haben wird? Lakir, ich kann dir keine andere Welt bieten - aber ich verspreche dir, dass wir gemeinsam dieses Problem lösen werden. Wie auch immer, wir schaffen es.«

Er trat um den Tisch herum und drückte Lakir fest an sich. Für kurze Augenblicke war da wieder Hoffnung in der schönen Frau. Doch die hielt nicht lange vor.

Am späten Nachmittag schlich sie sich aus dem Haus. Vinca bemerkte nichts davon, denn er war in seine Arbeit am Computer vertieft. Lakirs Hände zitterten, ihre Beine wollten ihr nicht mehr richtig gehorchen. Ja, Vinca hatte recht gehabt - sie war süchtig. Sie brauchte die Tabletten - jetzt! Lakir stieg in den Wagen und lenkte ihn in Richtung El Paso. Dort gab es einen Drugstore, dessen Betreiber es nicht sonderlich genau nahm, welche Medikamente frei verkäuflich und welche verschreibungspflichtig waren.

Vinca durfte niemals erfahren, wo sie das Medikament kaufte. Er war imstande und würde den Mann erwürgen. Es war noch längst nicht dunkel, und der Weg in die Stadt war ja nicht weit. Vielleicht würde Vinca überhaupt nicht bemerken, dass sie zwischenzeitlich aus dem Haus verschwunden war.

Und morgen… übermorgen… nächste Woche?

Immer weitere Heimlichkeiten und Lügen? Lakir verdrängte diese Fragen.

Nur das Heute erschien ihr in diesem Augenblick wichtig zu sein.

Es herrschte kaum Verkehr auf dieser Strecke, weder vor noch hinter Lakir war ein Auto in Sicht. Doch dann stieg sie mit aller Kraft auf die Bremse. Dicht vor der Motorhaube ihres Wagens flirrte etwas hell auf, etwas, das den Umriss eines Menschen besaß! Lakir schrie entsetzt auf, denn der Bremsweg war viel zu lang - sie fuhr auf die Erscheinung auf… und durch sie hindurch. Endlich kam der Wagen zum Stehen. Lakir schlug die Hände vor das Gesicht. Hatte sie einen Menschen überfahren? Oder waren das bereits die Auswirkungen der Sucht?

Langsam öffnete sie die Fahrertür und stieg aus.

Hinter dem Fahrzeug konnte sie nichts entdecken, absolut nichts. Drehe ich schon durch? Einige Minuten lang stand sie so unbeweglich da. Ihr Herz pochte wild. Als sie sich schließlich wieder ein wenig beruhigt hatte, wollte sie ins Fahrzeug zurückkehren. Doch sie erstarrte nur erneut zur Salzsäule.

Vor dem Wagen schwebte der leuchtende Umriss einer jungen Frau, nahezu durchscheinend, doch klar und deutlich zu erkennen. Lakir konnte nicht begreifen, wen sie dort vor sich sah.

Es war niemand anderes als Maiisaro! Ihre Freundin, das Licht der Wurzeln, die auf der Herrscherwelt gemeinsam mit Laertes' Sohn Sajol in die Kuppel der Herrscher gegangen war. Lakir hatte die Freundin so sehr vermisst… doch nun fürchtete sie sich vor ihrem Abbild.

Das helle Lachen Maiisaros erklang. »Du musst keine Angst haben, denn ich bin es tatsächlich.« Lakir trat nahe an die Erscheinung heran.

»Aber… du bist doch in die Kuppel zurückgekehrt, zu deinen Schwestern und Brüdern. Wie kannst du dann hier sein?«

»Das ist richtig, und dort bin ich auch jetzt. Doch meinen Geist kann man auf Dauer nicht einsperren - das hat noch nie geklappt.« Wieder erklang ihr ansteckendes Lachen.

»Warum kommst du auf diesem Weg zu mir? Bist du in Gefahr?«

Maiisaro lachte nun nicht mehr. Ihre Stimme klang vielmehr sehr ernst.

»Nein, ich bin in keiner Gefahr - zumindest augenblicklich noch nicht -, aber du bist auf einem dunklen Weg gelandet, liebe Freundin. Ich hätte dir den Schlüssel zu meiner Welt geben müssen, ehe ich verschwand. Das war ein großer Fehler von mir. Ich weiß, dass Vinca meinen kleinen Planeten nun nicht mehr erreichen kann, denn es gibt den Speer ja nicht mehr. Doch du, Lakir, schwebst in großer Gefahr.«

Lakir unterbrach. »Ich verstehe dich nicht. Was meinst du?«

»Mir kannst du nichts verheimlichen. Du bist durch dünnes Eis gebrochen - dein Herz und deine Seele sind krank… und du suchst Besserung, wo am Ende nur der Tod stehen kann! Du musst deiner Sucht entkommen. Und ich will dir dabei helfen. Auf meiner Welt wirst du gesunden.«

»Aber wie soll ich denn dort hinkommen? Niemand kennt die genaue Position?«

Maiisaro sprach ruhig weiter, wenn ihre Erscheinungsform auch deutlich instabiler geworden war. »Ich sprach vom Schlüssel zu meiner Welt. Ich werde ihn dir schenken. Mit ihm wirst du immer dorthin gelangen können - und du kannst eine weitere Person mit dir auf diesen Weg nehmen, wenn es notwendig sein sollte. Gehe dort hin, werde gesund… werde wieder glücklich, liebe Lakir.«

In diesem Augenblick spürte die Frau von Parom einen leichten Stich in ihrer Brust, ganz so, als hätte jemand dort etwas deponiert. Genau konnte sie das Gefühl nicht beschreiben, doch sie empfand es als wunderschön.

Der Schemen Maiisaros wurde immer schwächer. »Länger kann ich meine Astralprojektion nicht aufrecht erhalten. Tu was ich dir gesagt habe. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder. Wenn, dann will ich eine fröhliche und glückliche Lakir vorfinden…«

Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Dann verschwand auch der letzte Hauch der Erscheinung. Lakir griff nach vorne, als könne sie die Freundin so festhalten, doch da war nichts, was ihre Finger hätten berühren können.

Sie setzte sich in den Wagen. Lange Zeit starrte sie durch die Windschutzscheibe.

Maiisaros Welt…

Und der Schlüssel dazu war nun in ihr? Hatte sie das alles denn wirklich erlebt? Doch, sie war ganz sicher. Und wie sollte sie diesen Schlüssel benutzen? Lakirs Kopf war so voll mit Fragen, dass sie nicht mehr wusste, welche sie zuerst angehen sollte.

Maiisaros Welt… und sie sollte die Hüterin dieser Welt sein… vielleicht auch die Wächterin?

Schließlich drehte Lakir den Zündschlüssel entschlossen herum.

Dann wendete sie den Wagen und fuhr zurück. An El Paso dachte sie jetzt nicht mehr.

Nein, auch nicht an das Medikament, nach dem ihr Körper so vehement verlangte.

Das alles war vorüber - endgültig vorbei.

Denn nun hatte sie wieder eine Aufgabe und ein wahres Ziel…

***

Tan Morano taumelte nach hinten. Beinahe hätte er den Machtkristall fallen lassen, denn der Schock saß tief. Vor ihm stand niemand anderes als Ted Ewigk, der ehemalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN - und der rechtmäßige Besitzer des Dhyarras der 13. Ordnung.

Starless erging es nicht viel anders als Morano. Er fühlte, wie ein eiskalter Schauer durch seinen Körper lief. Wie hatte Ewigk hierher kommen können? Wer hatte ihm verraten, wo der Kristall zu finden war?

Ewigk stand nur da, mit ausgestreckter Hand. Immer wieder erneuerte er seine Forderung.

»Ihr habt mir meinen Stein gestohlen. Gebt ihn mir jetzt zurück. Er gehört euch nicht. Los, ich will ihn haben.«

Morano schrie Starless an. »Töte ihn! Nun töte ihn doch endlich. Vollende, was du längst hättest tun sollen! Bring ihn um.«

Als Ewigk einen Schritt hinaus aus der Tür machte, nutzte Tan das sofort aus. Wie von Furien gehetzt raste er an dem Mann vorbei ins Haus hinein. Immer wieder blickte er sich um, denn er glaubte zu spüren, wie Ted Ewigk ihm folgte. Doch der stand nach wie vor auf dem Treppenabsatz.

»Ich verstehe zwar weitaus weniger als ihr, was hier abgeht. Doch wenn Morano diesen Burschen tot sehen will, dann kann ihm geholfen werden.« Sinje-Li zog erneut ihr Schwert, das sie schon in die Scheide zurückgesteckt hatte. Wie viele Vampire hatte sie an diesem Tag getötet? Wie viele aus ihrem eigenen Volk hatten durch diese Klinge ihre Existenz ausgehaucht? Sie hatte nicht mitgezählt, doch auf ein Opfer mehr oder weniger kam es sicher nicht mehr an. Erst recht nicht, wenn es sich dabei um einen Menschen handelte.

Die Klinge schien noch zu vibrieren, als wolle sie noch mehr Futter, noch mehr Knochen und Sehnen, die sie durchtrennen konnte. Sinje-Li nahm sich vor, später eine ausführliche Säuberung der Klinge durchzuführen. Es war ein gutes Schwert, und es machte keinen Unterschied zwischen Mensch und Vampir. Der Kerl hier schien vollkommen harmlos zu sein, also wollte sie es für ihn auch kurz und schmerzlos machen. Mit beiden Händen hob sie das Schwert über ihren Kopf, bereit es auf Ted Ewigk niedersausen zu lassen.

Sie schrie schrill auf, als sie der Schuss aus dem Blaster an ihren Handgelenken traf.

Starless und Sinje-Li zuckten herum. Zwei Personen hetzten die Treppe hoch. Den einen kannte Sinje-Li nur zu gut - es war niemand anderes als Professor Zamorra, der geschossen und verflixt gut getroffen hatte. Sinje-Li spürte ihre Hände nicht mehr.

Der andere sah aus, wie ein junger Bursche von vielleicht Anfang zwanzig, dem die Frauen sicher scharenweise nachliefen. Sinje-Li glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, doch sie wusste nicht mehr genau wo. Sie erinnerte sich jedoch noch an seinen Namen, der in Vampirkreisen nur geflüstert wurde - Gryf ap Llandrysgryf, der Druide und Vampirhasser.

Die beiden Männer waren schnell - viel zu schnell! Sinje-Li wurde klar, dass sie hier zwei Männern von einem Kaliber gegenüberstand, das ihr nach diesem furchtbaren Tag ganz einfach zu viel war. Sie blickte zu Starless. »Los, verschwinden wir. Ich will heute keinen vielleicht aussichtslosen Kampf mehr.« Sie wartete nicht auf seine Erwiderung. Im nächsten Moment löste sie sich scheinbar in nichts auf.

Starless blickte zu den Männern. Sie waren schon nahe - und dieser Zamorra schickte sich an, seinen Blaster an ihm auszuprobieren. Der Vampir wandte sich zu Ewigk um, doch der war wieder verschwunden. Sollte Morano selbst mit dem Menschen fertig werden. Mit dem Machtkristall dürfte das für ihn kein Problem sein.

Starless entschied sich, Sinje-Lis Beispiel zu folgen. Dann sah er die Handbewegung des anderen Mannes, der ihm etwas entgegen schleuderte. Im letzten Moment schaffte Starless es zu entmaterialisieren. Der angespitzte Holzpflock, den Gryf ihm zugedacht hatte, flog ins Leere.

Als Zamorra und der Druide die Treppe hinter sich gebracht hatten, standen sie alleine vor der Tür, die in Moranos Haus führte.

Zamorra stieß Gryf an. »Los, wir müssen Ted erwischen, ehe er bei Morano ankommt.«

Der Druide verstand. Er fasste Zamorras Arm und sprang. Ein Sprung ins Ungewisse, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht mehr.

Teds Leben war sonst keinen Cent mehr wert.

***

Tan Morano stürmte durch die Gänge seines Herrenhauses.

Die reine Anwesenheit des rechtmäßigen Besitzers des Machtkristalls hatte ihn vollkommen aus der Fassung gebracht. Er ahnte, dass dieser Ted Ewigk nach wie vor einen engen Bezug zu dem Kristall hatte. Morano konnte es nicht erklären, doch er war sich sicher - Ewigk durfte den Dhyarra auf keinen Fall berühren! Wenn doch, dann würde das für den Herrn der Vampire schlimme Folgen haben.

Endlich erreichte er den Hinterausgang. Mit langen Schritten brachte er die wenigen Meter bis zur Villa hinter sich. Hier fühlte er sich sicherer, doch das war kein ausreichender Schutz, das war klar. Morano hoffte nur, dass Sinje-Li und Starless Ewigk nun getötet hatten. Sicher war das bereits geschehen… ja, das musste einfach so sein.

Schließlich erreichte Morano das Zimmer mit dem Spiegel. Geschockt blieb er stehen, als er sah, dass er nicht alleine war.

Da stand eine Frau vor dem Spiegel und betrachtete sich ausgiebig darin. Was sie dort sah, mochte ihr durchaus gefallen. Die Frau war groß, sicher maß sie mehr als sechs Fuß. Gekleidet war sie in einen futuristisch aussehenden Overall aus einem mehr als seltsam erscheinenden Stoff. Sie trug Stiefel, die bis zu ihren Oberschenkeln reichten und metallisch glänzten, dazu einen Brustpanzer. Alles war in einem unwirklich leuchtenden Blau gehalten. Auf dem Panzer war eine liegende Acht zu sehen, das Symbol für Unendlichkeit. Ihr Gesicht war umrahmt von tiefschwarzen Haaren - ihre Lippen schienen sinnlich, doch es lag ein harter Zug darum. Sie war schön, ganz sicher, aber die Kälte, die von ihr ausging, war kaum zu ertragen.

Als Morano eintrat, wandte sie sich zu ihm um.

»Du bist es also, der sich Ewigks Kristall angeeignet hat. Dir hat Starless das Geschenk gebracht, das er mir versprochen hatte!«

Tan Morano hatte diese Frau noch nie zuvor gesehen, doch er wusste sofort, um wen es sich handelte. Nazarena Nerukkar - die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN! Morano wusste, was sie von ihm wollte. Er fasste den Dhyarra noch fester. Wo blieben Sinje-Li und Starless! Sie mussten doch nach ihrem Herrn sehen… ohne Unterstützung würde er die Frau nicht besiegen können. Noch nicht! Noch war er nicht so weit, sich auch gegen den anderen existierenden Machtkristall durchzusetzen. Was blieb Morano? Flucht? Wahrscheinlich war sie durchaus in der Lage, ihm zu folgen, wenn er sich entmaterialisierte. Ihr Machtkristall würde ihn orten und sie zu ihm führen.

Langsam, mit katzengleichen Bewegungen, die man bei einer so großen Frau eigentlich nicht erwartet hätte, näherte sie sich ihm.

»Du wirst mir den Kristall sicher nicht freiwillig aushändigen, habe ich recht?«

Morano verzog keine Miene. Hinter seiner Stirn hämmerten die Gedanken, suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Dann stand sie nur noch zwei Schritte entfernt vor ihm. Ihr Lächeln gefror endgültig. »Gib ihn her, dann lasse ich dich vielleicht am Leben. Ich bin es nicht gewöhnt zu warten.«

Hinter Morano regte sich etwas. Ein Hoffnungsschimmer? Das konnten doch nur Sinje-Li und Starless sein. Doch dann hörte Morano schlurfende Schritte, die sich ihm langsam näherten. In Nerukkars Gesicht erkennte er so etwas wie Verwunderung.

Morano blickte sich um - Ted Ewigk stand nahe hinter ihm. Nazarena lachte trocken auf.

»Beide mit einem Streich? Besser konnte es ja überhaupt nicht kommen. Also los, bringen wir diese Sache endlich hinter uns. Ewigk - auf dich habe ich lange warten müssen. Ich dachte, Starless hätte dich gekillt, aber dann erledige ich das eben auch selbst.«

Der Angesprochene blickte die Frau an, doch es gab keine Erinnerung an sie in seinem Kopf an sie. »Er soll mir meinen Stein zurückgeben. Bitte, kannst du ihm das sagen?«

»Nein, das wird sie ganz sicher nicht tun, nicht wahr Nazarena?«

Von der Tür her erklang die Stimme, die Nerukkar nicht zuordnen konnte. Doch dann erkannte sie Professor Zamorra. Ihre Stirn legte sich in Wutfalten. Das alles wurde jetzt zu unübersichtlich. Sie musste handeln. Doch das übernahmen zwei andere für sie, denn Morano wollte die Störung durch Zamorra ausnutzen und die ERHABENE angreifen. Wild streckte er den Machtkristall gegen sie. Er hoffte, dass sie zu abgelenkt war, um schnell genug reagieren zu können.

Doch zu seinem Angriff kam er nicht.

Er hörte Zamorra laut aufschreien. »Nicht! Tu es nicht, Ted!« Doch er begriff den Sinn dieser Worte nicht. In exakt diesem Augenblick legte sich eine große Hand auf die seine - die Hand von Ted Ewigk.

»Nun gib mir den Stein…«

Und der Kristall regierte, als Ewigk und Morano ihn gleichzeitig berührten. Er blitzte hell auf, sodass der gesamte Raum kurz in gleißendes Licht getaucht wurde… dann erlosch der Dhyarra und lag wie ein toter Steinbrocken in Moranos Hand.

Ted Ewigk und der Vampir fielen leblos zu Boden. Für eine Sekunde schien die ganze Szenerie vollkommen erstarrt. Dann regierte Nazarena Nerukkar instinktiv und schneller als die anderen. Sie kniete sich direkt neben die hingestreckten Körper, die beide nach wie vor den Dhyarra mit ihren Händen umfassten.

Sie blickte zu Zamorra. »Das lief nicht so, wie ich es geplant hatte. Wie auch immer, Zamorra, mit den beiden bin ich noch nicht fertig. Und mit dir auch nicht.«

Zamorra und Gryf wollten sich auf die ERHABENE stürzen, doch die war bereits verschwunden, mitsamt Ted und Morano… und dem zweiten Machtkristall.

Zamorra starrte auf die leere Stelle am Boden vor sich.

Ewigk und Morano waren in der Gewalt der ERHABENEN.

Zamorra konnte nicht glauben, dass dies geschehen war - direkt vor seinen Augen.

Er wusste nur eines ganz sicher: Nazarena Nerukkar würde die beiden peinigen und quälen.

Vorausgesetzt, dass sie denn überhaupt noch am Leben waren. Der Professor schwor sich nicht zu ruhen, ehe er seinen alten Freund nicht wieder in Freiheit wusste.

Er würde ihn finden, gleichgültig wie lange das auch dauern mochte.

***

Jean Bianchi lebte.

So viel Tod und Verderben - und ausgerechnet er war mit dem Leben davon gekommen. Ein Wunder, dass sein Verstand darunter nicht zerbrochen war. Die Toten im Dorf, das Gemetzel der Vampire - er war sich sicher, das alles wirklich erlebt zu haben. Dabei hätte Jean sich gewünscht, die ganze Sache wäre nur ein brutaler Traum gewesen.

Er hatte es bis zur Straße geschafft. Niemand hatte ihn verfolgt. Natürlich hatte es eine ganze Weile gedauert, bis ihn jemand als Anhalter aufgenommen hatte - schlussendlich hatte er sich damit begnügen müssen, auf der Ladefläche eines alten Pick-ups mitzufahren. Niemand hätte ihn in seinem Zustand in den Fond eines Wagens gelassen. Seine Kleider waren verdreckt und zerrissen, er stank nach Kot und Urin, als hätte er viele Wochen irgendwo unter einer Brücke gehaust und sich von Wasser ferngehalten.

Doch beraubt hatte ihn niemand - er besaß noch sein Bargeld und die Scheckkarten. Also ging er in der nächstgrößeren Stadt in ein öffentliches Bad, nachdem er sich neue Bekleidung gekauft hatte. In dem Laden hatten die Verkäufer ihn zwar schräg angesehen, doch wenn Bargeld lachte, vergaß man schon einmal einen unangenehmen Geruch. Den Rest der Nacht hatte er in einem winzigen Hotel verbracht - allerdings hatte er keine Sekunde Schlaf gefunden, weil die Bilder in seinem Kopf zu drastisch waren.

Aber er lebte! Und vom kommenden Tag an würde er alles anders und besser machen. Ihm war, als hätte man ihm eine zweite Chance geschenkt. Er würde sie nutzen!

In Bastia, der Hafenstadt im Nordosten Korsikas, buchte er eine Überfahrt nach Frankreich.

Schon früher hatte er immer gedacht, die Insel würde noch mal sein Tod sein - doch dem hatte er ein Schnäppchen geschlagen.

Das Schiff fuhr erst in zwei Stunden, also bummelte Jean noch ein wenig durch die hübsche Stadt, die einiges zu bieten hatte. Oh, in Marseille und Paris warteten sicher noch ganz andere Genüsse auf ihn.

Ein neues Leben, ja… ein tolles neues Leben. Er war der Insel also endgültig entkommen.

Er war unaufmerksam, als er eine Nebenstraße überquerte.

Bremsen quietschten, Reifen jaulten auf…

Das Letzte, das Jean Bianchi in seinem Leben sah, war ein Werbeschild, auf dem ein gängiger Spruch zu lesen war:

»Korsika - die liebenswerte Insel im Mittelmeer.«

Dann endete sein neues Leben - viel schneller, als er es hatte beginnen können…

ENDE
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